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  Über dieses Buch


  
    Ein Fall für den sogenannten »Geheimnis-Krämer«- ein Thriller von Besteller-Autor Markus Heitz!


    Es fallen Schüsse im Gerichtssaal von Leipzig. Der Richter selbst hält die Waffe in den Händen und erschießt mehrere Verbrecher, teils auf der Anklagebank, teils im Zuschauerraum. Was zuerst wie ein Rachefeldzug des todkranken Richters Rotmann aussieht, entwickelt sich zu einer wohldurchdachten Mordserie. Täter und Orte sind stets verschieden. Nur eine verstörende Gemeinsamkeit, ein kurzer Satz, findet sich immer am Tatort wieder: »Gott mit uns«. Tycho Krämer, Millionär und Ermittler aus Spaß am Geheimnis, versucht herauszufinden, ob jemand im Hintergrund die Fäden zieht, um vermeintlich böse Menschen umzubringen. Seine Recherchen führen ihn von Leipzig nach Berlin und Hamburg bis nach Wien und Monte Carlo. Wo liegt die Verbindung und wieso sterben die Mörder kurz nach ihrer Tat? Aber auch Krämer hat Geheimnisse, die er keinesfalls gelüftet wissen möchte... Exklusiv als eBook!
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    Fiktionshinweis:

  


  Sämtliche im Roman geschilderten Begebenheiten entspringen Erdachtem.


  Ähnlichkeiten zu lebenden, toten und erfundenen Personen, Institutionen, Einrichtungen, Organisationen et cetera sind rein zufällig– abgesehen von den im Roman erwähnten historischen Fakten, die jedoch wiederum mit Fiktion verknüpft wurden. Welch Durcheinander– aber so ist das Leben.
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    Kapitel 1

  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  »Das erlebt man selten.« Tycho A. Krämer sah sich kurz im Saal um, in dem es keinen freien Platz gab. Er erkannte vor allem Reporter, lokale und überregionale, sowie freie Journalisten, wie er einer war, dazu ein halbes Dutzend aus dem Ausland. Dann saßen da noch eine Handvoll Neugieriger und die Familienangehörigen des Angeklagten: des russischen Paten von Leipzig.


  Tychos unbekannte Sitznachbarin reagierte auf seinen Kommentar nicht, sondern schrieb altmodisch in ihr schwarzes Notizbuch.


  Es herrschte fühlbare Anspannung unter den Zuschauern und unter den Beteiligten des Prozesses.


  An den Türen standen gepanzerte Polizisten mit Maschinenpistolen, ebenso in der Nähe des Russen in auffälligem Trainingsanzug. Die Sicherheitsvorkehrungen am Einlass waren rigoros gewesen. Niemand hatte ein Handy mit hineinnehmen dürfen, erlaubt wurden nur Diktafone, Papier und Block.


  Dann kann ja wenig schiefgehen. Tycho strich sich über die halblangen, grauen Haare und richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Sein Rücken schmerzte für eine Sekunde, rebellierte gegen die hastige Bewegung. Das kannte der Mittfünfziger zu gut.


  »Schildern Sie dem Gericht nochmals, was Ihnen der Angeklagte in jener Nacht vom 23. März 2012 persönlich auftrug, Herr An…« Staatsanwalt Fred Rochinsky stockte und warf einen Blick auf die Akte vor sich.


  »Anissimow«, half ihm der Mann im billigen grauen Polyesteranzug halblaut aus, der sich im Zeugenstand befand. Seine Augen zuckten zur Seite, der Blick richtete sich auf die Anklagebank, die hinter einer schusssicheren Glaswand lag.


  Dort saß ein breitschultriger älterer Mann in auffälligem rot-goldenem Jogginganzug, der auf Brusthöhe einen Aufnäher mit dem Schriftzug Billionaire Club trug. Sein Kopf mit den kurzen grauen Haaren war leicht in die Höhe gereckt, das Kinn mit dem getrimmten Lenin-Bart zielte auf den Zeugen, als könnte er damit schießen und töten.


  Rochinsky nickte. »Entschuldigen Sie, Herr Anissimow.« Er machte eine auffordernde Geste. »Bitte.«


  Der Zeuge räusperte sich, faltete die Hände, das rechte Bein zitterte in einem nervösen Tic. Er zwang sich, den Blick vom Angeklagten auf den Staatsanwalt zu richten.


  »Ich wette, dass er schweigt«, wisperte Tycho seiner Sitznachbarin im gefüllten Zuschauerraum des Landgerichts zu. »Sogenannte Angstamnesie.«


  Sie schrieb ihre Notizen unbeeindruckt in ihr schwarzes Buch. »Was für eine Amnesie?«


  »Furcht. Vergessen aus Furcht.«


  Tycho drehte den Kopf und musterte Anatol Bilunov, der statuenhaft auf dem Stuhl saß, die Hände locker auf den Knien, die Augen unverwandt auf Anissimow gerichtet, während sein Gesichtsausdruck lautlose Flüche des Verderbens schleuderte.


  »In meiner Laufbahn ist mir so ein Blick noch nie begegnet«, raunte er seiner Sitznachbarin zu, seine Stimme klang rau wie ein Reibeisen.


  »Herr…« Sie schaute einen halben Herzschlag lang auf seinen Presseausweis. »… Krämer, ich versuche, mich zu konzentrieren.«


  »Aber Anissimow redet doch gar nicht.«


  Sie rollte mit den Augen. »Irgendwann muss er…«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Herr Staatsanwalt«, sagte der Russe mit leichtem Akzent ins Mikrofon, seine leise Stimme hallte verstärkt aus den Boxen, und sofort ging ein Raunen durch den Raum. »Ich weiß auch nicht mehr, wo ich das Handy habe, auf dem das Gespräch aufgezeichnet ist.«


  »Wie bitte?« Rochinskys Kopf schnellte hoch, sein fassungsloser Blick sprach Bände. »Sie wollen mich wohl verarschen!«


  Anissimows Verteidiger sperrte den Mund auf vor Überraschung und fing sich nur mit Mühe, flüsterte seinem Mandanten hastig was ins Ohr.


  »Herr Staatsanwalt. Bitte achten Sie auf Ihren Tonfall«, kam es tadelnd vom Vorsitzenden Richter, der sich dann an den Zeugen wandte. »Herr Anissimow, ich verstehe, dass es nicht leicht für Sie ist, gegen den Angeklagten auszusagen. Aber Ihr Rechtsbeistand hat im Vorfeld des Prozesses eine Kronzeugen-Regelung ausgehandelt«, fasste er bestimmt, doch ruhig zusammen. »Sie wissen, dass diese Regelung nur gilt, wenn Sie aussagen und die versprochenen Beweise vorlegen?«


  Das Murmeln im Saal hörte nicht auf. Die Journalisten reckten die Aufnahmegeräte, um jedes Wort zu erhaschen.


  Wie hieß der Vorsitzende noch gleich?


  Tychos Sitznachbarin schrieb wie der Teufel, auf dem Papier stand: Vors. Ri. Rotmann hakt ein.


  Er wandte sich halb um, langsam und vorsichtig, wegen seines Rückens, und betrachtete die Reihen mit den Angehörigen und Neugierigen.


  Wenn er sich nicht sehr irrte, befand sich unter ihnen auch Pavel Horák, der schärfste Konkurrent des Paten. Zwar trug er Hut, Bart, Sonnenbrille und Schal, aber wenn man wusste, wer er war, erkannte man den schmächtigen Tschechen sofort. Auch zwei Rocker der HellHounds lungerten im Saal, unschwer am Outfit zu erkennen. Sie saßen in den Startlöchern, um ihre Macht in Leipzig auszudehnen, und die Präsenz beim Prozess sollte ihren Anspruch untermauern.


  Tycho fuhr sich ordnend durch den schwarz-silbernen Schnauz-, dann über den Kinnbart. Er vermutete, dass Horák hinter der Verhandlung steckte und einige halb Hinweise platziert hatte. Dummerweise würde es ohne die Aussage und Beweise des festgenommenen Helfers schwer werden, Bilunov beizukommen.


  »Das weiß ich, Herr Vorsitzender«, antwortete Anissimow stockend. »Aber ich bin heute Morgen in meiner Zelle gestürzt. Schwer gestürzt. Und seitdem weiß ich einiges aus der Vergangenheit nicht mehr. Sie können den Gefängnisarzt fragen.«


  Die Miene des Tschechen verfinsterte sich. Er lehnte sich nach vorne und zeigte seine Goldarmbänder sowie die Tätowierungen an den Handgelenken, die sich unter dem Hemd sicherlich weiter nach oben zogen. Spätestens nun gab es keinen Zweifel mehr an seiner Identität.


  Bilunov indes erlaubte sich ein Lächeln und senkte den Kopf, der Bart zeigte schräg nach vorne auf den Boden. Der Pate witterte bereits das Ende des Prozesses.


  »Geben Sie sich Mühe!«, herrschte Rochinsky Anissimow an. »Mann, wegen Ihrer Aussage machen wir den ganzen Aufriss!«


  »Herr Vorsitzender! Der Staatsanwalt will den Zeugen zuungunsten meines Mandanten beeinflussen und unter Druck setzen!«, erhob Bilunovs Verteidiger sofort Einspruch. An seiner Stimme war deutlich herauszuhören, dass er sich keinesfalls über die Amnesie wunderte.


  Rotmann nickte beschwichtigend. »Langsam, Herr Kollege.« Seine Blicke richteten sich auf den Zeugen. »Ich erkläre Ihnen noch einmal, welche Folgen es für Sie hat, die Aussage zurückzuziehen. Ihnen konnten zwei Morde nachgewiesen werden, die Beweise sind eindeutig, und Sie wurden von zwei Zeugen dabei gesehen und identifiziert. Dazu kommen, und das nenne ich nur der Ordnung halber: mehrfache Körperverletzung, illegaler Waffenbesitz, Verstoß gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz, Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz.« Er legte die Hände zusammen. »Damit verschwinden Sie lebenslänglich im Gefängnis, Herr Anissimow. Ist Ihnen das bewusst?«


  Tycho sah, dass des Paten Verteidiger den Mund öffnete und wieder zuklappte.


  Anissimow wand sich. »Ich weiß, Herr Vorsitzender.«


  »Sie sagten aus, dass Anatol Bilunov Ihnen den Auftrag erteilte, die beiden Menschen umzubringen, deren Tod Ihnen nachgewiesen wurde«, preschte Rochinsky wütend vor. »Sie haben es unterschrieben, Menschenskind! Und Sie sagten, Sie haben es aufgezeichnet!«


  »Aber mein Kopf«, erwiderte Anissimow verzweifelt und berührte sich im Nacken. »Schmerzt. Alles ist weg. Und da ich es nicht weiß, kann ich es nicht wiederholen oder zugeben.« Er sah verstohlen zum Paten.


  Bilunovs Verteidiger erhob sich siegessicher. »Hohes Gericht. In Anbetracht der Umstände erbitte ich eine Freilassung meines Mandanten. Er wird die Geldsumme von zwanzigtausend Euro wegen wiederholten Fahrens ohne Führerschein natürlich bezahlen und die Punkte in Flensburg akzeptieren.« Aufwendig blätterte er in seinen Akten hin und her. »Nein, sonst konnte ihm nichts angelastet beziehungsweise bewiesen werden, wenn ich die Unterlagen richtig studierte.«


  »Ich beantrage Untersuchungshaft für den Angeklagten, bis unser Zeuge seine Erinnerung zurückerlangt hat«, sprach der Staatsanwalt aufgebracht.


  »Einspruch«, rief Bilunovs Verteidiger sofort. »Es liegen keine Gutachten zur voraussichtlichen Dauer dieses Erinnerungsverlustes des Zeugen vor. Sie können meinen Mandanten nicht auf unbestimmte Zeit in Gewahrsam halten.«


  »Dann Untersuchungshaft für die Dauer der gründlichen medizinischen Untersuchung, die genaue Auskunft über das Krankheitsbild des Zeugen gibt.« Rochinsky schüttelte leicht den Kopf, ohne die Blicke von Anissimow zu wenden, als versuchte er, in dessen Kopf zu lesen, welche Gründe dieser Rückzug hatte. »Herr Vorsitzender, beim Angeklagten ist Fluchtgefahr gegeben. Er verfügt über genügend finanzielle Mittel und Kontakte. Wir werden ohne einen Gewahrsam nicht verhindern können, dass er untertaucht.«


  Ich hätte darauf wetten sollen. Tycho fand den Fall mäßig spannend, auch wenn die Aufregung im Gerichtssaal wogte. Die Wendung überraschte ihn nicht. Jeder hatte mit der Einflussnahme auf den Zeugen gerechnet, der die Bombe spektakulär im Zeugenstand platzen ließ.


  Bilunov, dem manch einer Zugehörigkeit zum Ismailowskaja-Kartell nachsagte, entging den Gerichten schon seit Jahren– warum sollte sich das ändern? Kein Mensch war eine Insel, auch nicht Anissimow, und wenn man dessen Umfeld bedrohte, bekam die eigene Erinnerung eben Lücken.


  Tycho betrachtete Pavel Horák, der mehr und mehr die Farbe aus dem Gesicht verlor. Er schien bereits an neuen Plänen herumzudenken, um zu verhindern, dass ein Killerkommando oder Bilunov persönlich demnächst vor seiner Tür stand. Die beiden HellHounds hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten.


  Alle Augen richteten sich auf den Vorsitzenden Richter, der sich Notizen machte und wohl abwog, was zu tun war.


  »Das Gericht wird sich aufgrund der neuen Gegebenheiten gleich zur Beratung zurückziehen und die Verhandlung für eine halbe Stunde unterbrechen«, verkündete Rotmann und legte den Stift zur Seite. »Aber bevor ich das tue, bitte ich Sie, Herr Anissimow, aufzustehen und mit mir hinüber zum Angeklagten zu gehen.«


  »Äh«, machte Anissimows Beistand überrumpelt. »Ich weiß nicht, ob das der Prozessordnung…«


  »Es dauert nur eine Minute. Vielleicht wird es die Erinnerung des Zeugen zurückbringen.«


  Der Vorsitzende erhob sich und verließ seinen Platz, umrundete den Tisch und begleitete den Zeugen zur Überraschung sämtlicher Personen im Saal zu Bilunov. Mit einer knappen Anweisung ließ Rotmann die schwere Sicherheitsglaswand zur Seite schieben, sodass sich Anissimow und Bilunov gegenüberstanden. Auge in Auge, Atem in Atem.


  Nun wird es spannend. Tycho fand den Vorsitzenden erfrischend anders.


  Die Polizisten reckten sich, ließen ihre Blicke aufmerksam über die Menge schweifen. Die Zuschauer verstummten, weil sie jedes Wort vernehmen wollten.


  »Sehen Sie genau hin: Dieser Mann«, begann Rotmann und zeigte auf den Paten, »ist mutmaßlich beteiligt an den schlimmsten Verbrechen der letzten Jahre in Leipzig, in Sachsen, in Berlin und in Sankt Petersburg. Nachweisen konnten ihm weder die russischen noch die deutschen Behörden etwas.«


  Bilunovs Wangenmuskeln zuckten, er presste die Zähne zusammen und richtete den Kopf langsam in die Höhe, sodass der getrimmte Spitzbart wieder auf Anissimow wies. »Ich protestiere«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Das ist…«


  Rotmann brachte ihn mit einer energischen Geste zum Verstummen.


  »Unglaublich«, murmelte Tycho und hatte die spontane Idee, über diesen Vorsitzenden, von dem er nichts wusste, ein Feature zu machen. Ein persönliches Interview.


  »Sehe ich auch so«, pflichtete seine Sitznachbarin bei.


  »Herr Anissimow. In den Augen Ihres Gegenübers können Sie die Schuld und die Gnadenlosigkeit ablesen, mit der er seine Geschäfte weiterbetreiben wird, sollte es nicht zu einer Verurteilung kommen. Ich appelliere an den schäbigen Rest Ehre in Ihrem Leib«, sprach Rotmann eindringlich. »Wagen Sie es, die Wahrheit auszusprechen. Was immer der Angeklagte Ihnen androhte– wir können es verhindern.«


  Bilunov lächelte kalt und stieß einen verächtlichen Laut aus. Weder der Staatsanwalt noch die Rechtsbeistände trauten sich, die Stimme zu erheben und sich einzumischen.


  »Sehen Sie, wie er Sie verabscheut, Herr Anissimow? Er würde Sie umgekehrt in einem Prozess mit seiner Aussage sofort über die Klinge springen lassen, wenn es ihm Vorteile brächte.« Rotmann blickte zum Angeklagten. »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Herr Bilunov. Und wenn mir der Zeuge die Aussage liefert, die wir brauchen, verschwinden Sie für eine lange Zeit in einer Zelle.«


  Nun wurde geraunt, spontaner Beifall erklang von den Zuschauern. Tycho vermutete Angehörige der Opfer. Der Tscheche grinste gehässig.


  »Herr Vorsitzender, das ist nun genug spektakulärer Appell. Mein Antrag auf Freilassung besteht weiterhin«, hakte der Verteidiger ein. Er schien seinen Mut wiedergefunden zu haben. »Unterbrechen wir jetzt?«


  Plötzlich lehnte Bilunov den Opferkörper leicht nach vorne, er ignorierte den warnenden Zuruf seines Beistands. »Ich denke nicht, dass Sie die Aussage bekommen, Herr Vorsitzender«, entgegnete er kalt. »Dieser Mann fantasiert. Ein solches Gespräch zwischen ihm und mir fand niemals statt. Also kann es keine Aufzeichnung geben.«


  Ein Mann und eine Frau sprangen erregt auf und schrien in Russisch quer durch den Raum, schüttelten die Fäuste und mussten von ihren Begleitern zurückgehalten werden. Sicherheitskräfte eilten sofort nach vorne, um eventuelle Angreifer abzufangen.


  Der Tumult war laut, blieb jedoch überschaubar, wenngleich er die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zog und band.


  Tycho hingegen betrachtete unverwandt Bilunov, Anissimow und Rotmann. Er wollte wissen, was die Ansprache des Vorsitzenden ausgelöst hatte.


  Der Zeuge schluckte, erbleichte. »Ich… ich kann nicht«, raunte er kaum verständlich.


  »Halt!«, erklang der Ruf eines Polizisten, als ein Mann in teuren Joggingklamotten über die Absperrung flankte und wütend zur Anklagebank stürmte; er drohte und fuchtelte mit den Armen. Im Vorbeigehen nahm er sich einen Kugelschreiber aus der Hand eines verdutzten Journalisten und hielt ihn wie ein Messer zum Stoß gereckt.


  Zwei, drei Uniformierte warfen sich auf den schreienden Angreifer und rangen ihn zu Boden, wo er tobte und weiterbrüllte.


  Tycho ließ sich nicht ablenken– und sah, wie Rotmann unter seine Robe langte und etwas herauszog, während der gesamte Saal auf den lauten Mann am Boden blickte. Eine Pistole! Bevor er eine Warnung ausstoßen konnte, feuerte der Vorsitzende.


  Die erste Kugel traf Bilunov von unten ins Kinn; der Pate brach zusammen und kassierte im Fallen eine zweite Kugel durch den Hals, Blut spritzte. Der gepflegte Bart zerfledderte durch den Druck der Treibladung.


  Das dritte Geschoss bahnte sich seinen Weg durch Anissimows rechtes Auge, das vierte jagte in die Brust. Auch er fiel nieder, wo er stand.


  Die Menschen schrien auf und wussten zunächst nicht, woher die Schüsse kamen. Die bewaffneten Polizisten rissen die Maschinenpistolen in den Anschlag, die Mündungen schwenkten suchend umher und richteten sich auf die HellHounds, die sofort die Arme hoben.


  Tycho konnte die Augen nicht von Rotmann wenden, der den Staatsanwalt zurückstieß und auf den Tschechen anlegte, dann den Abzug dreimal betätigte, als habe er das hundertmal geprobt.


  Alle Projektile fanden ihr Ziel, trafen Brust und Kopf. Horák fiel nach vorne und hing über der Absperrung, während sein Blut auf den Boden plätscherte.


  Scheiße, was wird das? Tycho ging im Gegensatz zu den meisten Leuten nicht in Deckung.


  Rotmann schritt mit vorgehaltener Waffe auf die Zuschauerbank zu. Einer der HellHounds warf einen Stuhl nach ihm und tauchte ab, aber der Richter wich aus und setzte seinen Weg fort.


  Die Polizisten hatten ihn anvisiert, riefen ihm zu, er solle die Pistole weglegen. Keiner wagte es, auf den Vorsitzenden zu schießen. Die Verwirrung war zu groß.


  Tycho sah den Richter auf sich zukommen, der lange Lauf zitterte nicht ein bisschen. Als der Mann nach den Rockern schoss, eröffnete der erste Polizist das Feuer und traf ihn ins Bein.


  Aber Rotmann blieb stehen und feuerte weiter auf die krauchenden HellHounds, die unter den Einschlägen aufkreischten. Drei weitere Projektile trafen den Vorsitzenden in den rechten Arm, in die Schulter und die Brust, sodass er seine Waffe fallen ließ.


  Aber er stand noch immer und bückte sich schwankend, um die Pistole mit der anderen Hand aufzuheben.


  Tycho glaubte nicht, dass Rotmann eine Weste trug, dafür lief zu viel Blut aus der Torsowunde. Was hat der Mann für eine Konstitution!


  Die Polizisten schrien ununterbrochen, er solle aufgeben, aber Rotmann fischte keuchend nach der Waffe und richtete sich auf. Es hatte etwas Erhabenes, wie er da stand, in der Robe, die Pistole in der Hand und voll mit seinem eigenen Blut, das ihn mit Spritzern bemalte und auf den Boden tropfte.


  Als habe die Justiz unvermittelt aus Recht Gerechtigkeit werden lassen. Tycho sah Rotmann in die Augen mit den winzigen Pupillen– und las nichts anderes als Zufriedenheit. Glück. Genugtuung und Überzeugung, das Richtige getan zu haben.


  Lächelnd richtete Rotmann den Blick auf ihn und hob den Waffenarm Stück um Stück, aber nicht, um auf ihn anzulegen. »Gott mit uns«, wisperte er. »Mehr besiegt, als ich dachte.«


  Es knallte mehrmals hintereinander.


  Die Einschläge der Geschosse in die Seite des Vorsitzenden brachten ihn zum Taumeln. Er ruderte mit den Armen, dann stürzte er unbeholfen vor dem Richterpult nieder und riss zwei Stühle mit um.


  Tycho verfolgte, wie der Blick des Richters brach, während zwei Polizisten herbeisprangen und ihm die Pistole aus der Hand traten.


  Jetzt gehörte diesem Vorfall Tychos gesamte Aufmerksamkeit, das Vorhersehbare war durch das Unglaubliche ersetzt worden. Doch das persönliche Interview mit Rotmann konnte er vergessen.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  »Du bist echt ein Phänomen«, sagte Elisabeth mit schlafmatter Stimme.


  Tycho hob den Blick von dem Bericht, den er auf dem Tablet intensiv studierte, und sah zu seiner Lebensgefährtin, die unter der Decke im Bett gegenüber vom Tisch lag. »Weil?«, erwiderte er und lächelte. Er trug einen grau-schwarz-weiß karierten Bademantel, neben ihm dampfte eine Tasse Kaffee.


  Sie befanden sich im einzigen Raum seiner Wohnung, auch wenn der dreihundert Quadratmeter umfasste. Das Obergeschoss einer ehemaligen Brauerei hatte sich Tycho unter den Nagel gerissen und modernisieren lassen. Riesige Glasfenster erlaubten den Blick über Ost-Leipzig und bis zum Südfriedhof, wo sich die Türme des Krematoriums erhoben. Panorama pur.


  »Weil du schon wieder am Kramen bist.« Elisabeth zog die Decke zurecht und sah ihn an. Ihre langen schwarzen Locken lagen zerzaust um ihren Kopf und malten abstrakte Muster auf das helle Kissen. »Wir sind erst vor fünf Stunden ins Bett.«


  Tycho warf ihr einen Kuss zu. »Und es war wundervoll.« Er tippte auf das Tablet. »Aber das hier ist zu spannend, um sich nicht damit zu beschäftigen.« Er goss ihr einen Kaffee ein. »Extrastark, Frau Oberkommissarin. Du musst in zwei Stunden zum Dienst.«


  Sie stieß einen entnervten Stöhnlaut aus, der zeigte, dass es viel zu früh für sie war, doch sie stieg aus den Laken, gekleidet in eine schwarze Frottee-Hotpants und ein viel zu weites weißes T-Shirt. »Mein Vater wird mich mal wieder anschreien, wenn er rausbekommt, dass ich dir die Unterlagen mitbrachte.« Sie kam zu ihm, küsste ihn auf den Kopf und setzte sich auf den freien Lehnstuhl, der noch aus dem Biedermeier stammte.


  Wild verstreut und ohne erkennbares Muster verteilten sich Möbel aus den verschiedensten Epochen in dem Loft, das Bad mit der riesigen frei stehenden Badewanne mittendrin. Es gab nur ein winziges Gästeklo, das die Bezeichnung Raum nicht verdiente und das man durch eine separate Tür erreichte. Das Loft war eine einzige Wohnlandschaft, über dem sich ein Balkenhimmel spannte, aus dem Boxen und Lampen baumelten.


  »Er ist es doch gewohnt, dass ich überall auftauche.« Tycho schob Brötchentüte, Butter und alle anderen Frühstückszutaten zu ihr hin, dann drückte er auf dem Tablet herum, und schon erklang leise klassische Musik aus einem Dutzend Boxen.


  »Was nicht bedeutet, dass es ihm gefallen muss.« Elisabeth gab Zucker in den Kaffee und rührte, ohne dass der Löffel gegen das Porzellan klirrte. »Du weißt, wie sie dich seit dem Nebel-Fall nennen?«


  »Neureiche Nervensäge?«


  »Geheimnis-Krämer.«


  Tycho lachte. »Gar nicht schlecht.« Er legte das Tablet hin und sah die junge Frau liebevoll an. »Hast du über meinen Antrag nachgedacht?«


  Elisabeth grinste frech und nahm einen Schluck. »Ein Mittfünfziger will eine Mittzwanzigerin heiraten, die noch dazu eine Polizistin ist, deren Vater den Sprung zum Kriminalrat macht und den Mittvierziger hasst. Ja, klingt nach einer guten Idee.«


  »Aber ich bin wohlhabend!«, warf Tycho gespielt entrüstet ein. »Ich bin eine gute Partie. Du wirst alles erben. So alt, wie ich schon bin.«


  »Und hattest vor mir wie viele Freundinnen und Affären?«, hielt sie dagegen. »Ich kenne Zwanzigjährige, die gegen diese Zahl keine Chance hätten.«


  »Du schmeichelst meinem Rücken.« Er wurde ernst. »Du bist die Erste, der ich einen Antrag machte.«


  Elisabeth verlor das Ironische. »Das hat mich auch sehr gerührt und bewegt, aber lass mir Zeit. Wir sind erst seit einem halben Jahr zusammen.« Sie lehnte sich zurück, sodass ihr weites Shirt verrutschte und den Blick auf die Ansätze ihrer festen, prallen Brüste freigab. »Da ist der Sex auch noch wild und heiß.« Nun klang sie wieder herausfordernd.


  »Das wird er bei uns immer sein.«


  »Dreißig Jahre Altersunterschied«, murmelte sie neckend und nahm sich ein Brötchen.


  »Dann ist er eben faltig, wild und heiß.« Tycho sah auf ihren Hals und ihre Oberweite, die sich gegen den Stoff wölbten. »Sehr schade, dass du zum Dienst musst.«


  »Du bist ein mieser Schauspieler. Ich sehe dir an, dass du dich gerne mit dem Fall beschäftigst.« Elisabeth schnitt das Brötchen auf, warf Wurst, Gewürzgurkenscheiben und Käse drauf und klappte die Hälfte darüber, um gleich abzubeißen.


  Tycho nahm einen Schluck Kaffee, zubereitet von einem sehr teuren Vollautomaten. Seit dem Lottogewinn vor zwei Jahren hatte sich sein Leben insofern verändert, dass ihn keine Geldsorgen mehr plagten und er tun und lassen konnte, was er wollte.


  Allerdings: Einmal Reporter, immer Reporter.


  Als »freier Aufklärer«, wie er sich gerne bezeichnete, ging er den Fällen nach, die ihn interessierten. Mal waren sie groß, mal klein, aber sie endeten meistens mit einer Überraschung, weil Tycho nicht lockerließ und suchte und– genau:– kramte. Das Geld erleichterte ihm manches Mal, an Informationen zu kommen.


  »Mein Vater verglich dich vor Kurzem mit zwei Typen aus einer Fernsehserie«, sagte Elisabeth zwischen zwei Bissen. »Eine Mischung aus Danny Wilde und Lord Brett Sinclair. Ich musste erst im Internet nachschauen, wen er meint.«


  Tycho grinste. »Die Zwei.« Eine englische Serie über einen reichen großmäuligen Amerikaner und einen adligen versnobten Briten, die in Kriminalfälle verwickelt wurden. »Ich bin beide?«


  Sie nickte. »Er meinte das nicht schmeichelhaft, glaube ich.« Tycho riss sich von ihrem Anblick los und sah auf das Tablet.


  Die Bericht- und Nachberichterstattung über den blutigen Verhandlungstag in der 3. Strafkammer des Leipziger Landgerichts lief auf vollen Touren.


  Die Boulevardpresse nannte Rotmann reißerisch Judge Dredd, manche Richter Amok, andere Gerechtigkeitsrichter. Nationale und internationale Medien brachten Meldungen über die »gezielten Hinrichtungen«, wobei niemand zu Schaden gekommen war außer den Verbrechern. Und final Rotmann.


  Elisabeth hatte Tycho die Liste der Opfer, deren Akten und die ersten Ermittlungserkenntnisse mitgebracht. Dazu kamen Fotos aus dem Haus des Richters, die Ergebnisse der Durchsuchung und die Obduktionsberichte der Leichen.


  Was er las, bestätigte ihn in seiner Annahme, einer Sache auf der Spur zu sein, die genau seinen Geschmack traf.


  Arno Rotmann war seit mehr als zwanzig Jahren Richter am Landgericht Leipzig gewesen, hatte viele Kriminalfälle verhandelt, wurde von seinen Kollegen für seine besonnene Art geschätzt, sprach aber Tacheles mit allen Beteiligten, um einen Prozess voranzutreiben. Insofern passte seine direkte Ansage im Prozess gegen den Paten ins Bild.


  Die Obduktion des Mannes hatte ergeben, dass er– abgesehen von den diversen Schusswunden– einige Besonderheiten unter seiner Haut verbarg. Die Sehnen seiner rechten Hand und linken Hand waren gereizt, die Haut an den Fingern und die Gelenke zeigten deutliche Spuren der Überbeanspruchung.


  »Er hat exzessiv das Schießen geübt«, folgerte Tycho halblaut und scrollte. »Kein Waffenschein. Er besorgte sich eine Pistole und Munition und spielte den Ablauf im Gerichtssaal durch.«


  »Es war eine Makarow. Ein gängiges osteuropäisches Modell, leicht zu beschaffen, gerade an der Grenze«, kommentierte Elisabeth.


  »Du hättest sehen sollen, wie souverän er agierte. Ich glaubte glatt, dass Rotmann jahrelanges Mitglied eines Schützenvereins ist.« Er scrollte weiter. »Sein Blut war voller illegaler Aufputschmittel, die er wohl nahm, um durchzuhalten.«


  »Wegen seiner Krankheit«, warf sie kauend ein.


  »Ohne diesen Cocktail hätte er sich kaum bewegen können, ohne vor Schmerzen zu schreien. Multiple Sklerose und Lymphdrüsenkrebs.« Tycho streifte die halblangen, grauen Haare zurück und überlegte. »Ein Richter, der weiß, dass er bald stirbt, besorgt sich eine Knarre und Munition, übt vermutlich an einem abgelegenen Ort, um im Prozess Verbrecher zu erschießen.«


  »Bislang kannte man das nur aus Serien.« Elisabeth schlürfte laut am Kaffee. »Finale Grande. So nenne ich es.«


  »Du bist so eine schöne Frau– würdest du bitte keine unschönen Geräusche machen?«, sagte er liebevoll. Es hatte Jahre gedauert, bis er herausfand, dass er selbst an Misophonie litt: Er hasste Kau- und Essgeräusch, Niesen und Schniefen, manchmal sogar das Atmen, ganz gleich, wer es fabrizierte. Nur mit äußerster Beherrschung gelang es ihm, seine Abscheu in Grenzen zu halten. Ein Krankheitsbild, entstanden in Teenager-Tagen, und es gab wenig Hoffnung, dass es wieder verschwand.


  »Soll ich dich Papa nennen?«


  Tycho ließ die Musik lauter erklingen. »Das Finale Grande würde passen, wenn er in die Riege der Hardliner gehört hätte. Doch er war besonnen.«


  »Und so gut wie tot«, beharrte sie. »Warum nicht ein Abgang mit Gerechtigkeit? Du solltest hören, wie man bei uns von ihm spricht. Sie nennen ihn einen Helden, der dem Steuerzahler viel Geld gespart hat. Und die Straßen seien jetzt sauberer.«


  Tycho konnte sich vorstellen, dass man Rotmann gerne ein Denkmal setzen würde. »Die Munition war was Besonderes«, sagte Elisabeth. »Es sind sogenannte Manstopper-Projektile. Sie zerbrechen oder verformen sich sofort, sobald sie in den Körper eingedrungen sind. Damit reduziert sich die Geschwindigkeit, und es soll verhindert werden, dass sie aus dem Opfer austreten und Unschuldige verletzen.«


  »Ähnlich wie Dumdumgeschosse.«


  »Ungefähr. Sie waren nicht selbst gemacht. Wir hören uns gerade um, wer so etwas besorgen kann.«


  Tycho deutete auf die Liste mit Aufputschmitteln. »Und die hier?«


  »Mit Geld ist vieles möglich.«


  »Daran kommt garantiert kein Hausarzt: Methamphetamine, Schmerzkiller, diverse Morphium-Derivate und brutalste Aufputschmittel, die man in Drogenlaboren hochzüchtet.« Er sah sie an. »Er hat sich auf den Punkt für diesen Tag vorbereitet.«


  »Er oder jemand?«, ergänzte Elisabeth aus Spaß, sah ihm aber an, dass er den Gedanken bereits gehabt hatte. »Oh, nein. Was heckst du schon wieder aus?«


  Tycho lächelte sie hinreißend an. »Kannst du mich in seine Wohnung bringen, Frau Oberkommissarin? Ich würde mich gerne umsehen. Die Kriminaltechniker sind doch schon lange fertig. Danach darfst du zum Dienst.«


  Elisabeth bedachte ihn mit tödlichen Blicken. »Du bringst mich jedes Mal in Schwierigkeiten.« Sie zeigte auf das Tablet. »Reicht dir das nicht?«


  »Es ist niemals genug.« Er prostete ihr mit dem Kaffee zu. »Ich sorge dafür, dass man dich befördert, wenn ich den Fall löse.«


  »Auf die Straße wird man mich befördern«, grummelte sie und erhob sich. »Ich ziehe mich an, und dann fahre ich dich rasch hin.«


  Tycho warf ihr eine Kusshand zu, was Elisabeth aber nicht mitbekam, weil sie sich schon umdrehte.


  Die unsichtbare Liebesbekundung segelte an ihr vorbei und klatschte in seiner Vorstellung gegen den Paravent, hinter dem die riesige Glaskabine der Dusche stand.


  Welch trauriges Ende für einen Kuss. Er nippte an der Tasse, während Elisabeth hinter dem Sichtschutz verschwand, und las das Dossier erneut. Rotmanns Geheimnisse mussten von ihm aufgedeckt werden.


  Da war zum Beispiel der Vermerk des Gerichtsmediziners, dass er bei der Obduktion mehrere alte Tätowierungen gefunden hatte: ein Anker am linken Unterschenkel, ein Frauenname an einem Baum auf der linken Brust. Dem Anschein nach verbrachten die Bilder schon mehr als dreißig Jahre in seiner Haut. Und es fanden sich Spuren einer frischen, sehr kleinen Zeichnung am rechten Arm.


  Dummerweise war die Kugel einer Maschinenpistole hindurchgefetzt und hatte die Haut zerstört. Von dem neu gestochenen Motiv blieb lediglich die Eintragung des Arztes, dass grüne und schwarze Farbe verwendet worden war. Eine Analyse der Inhaltsstoffe hatte er sich erspart.


  Tycho sah aus dem Fenster und verfolgte das Wolkenspiel über Leipzig.


  Wäre es nicht ein netter Gedanke, wenn bestimmte Farben nach einer gewissen Zeit Wirkstoffe freisetzen, die eine Bewusstseinsveränderung herbeiführen? Tätowierte würden süchtig nach weiteren Motiven oder Amok laufen, wenn sie keine weiteren Motive bekämen. Verzögerte Wirkstofffreisetzung wie bei den kleinen Gelbkörperhormonstäbchen, die sich Frauen einsetzen ließen, anstatt die Pille zu schlucken.


  Sollte ich mir patentieren lassen.


  Das Duschwasser rauschte, Elisabeth sang laut einen Song, der aktuell im Radio dudelte.


  Tycho grübelte, weswegen sich der Richter vor seinem spektakulären Abschied ein Tattoo hatte stechen lassen. Zu gerne kennte er das Motiv, das Foto des Berichts ließ nicht mal eine Vermutung zu. Ihm blieb die Hoffnung, in der Wohnung von Arno Rotmann mehr zu finden.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Tycho streifte durch das Appartement, das Arno Rotmann gehört hatte. Es lag im dritten Geschoss eines Gebäudes mit Eigentumswohnungen in der Sebastian-Bach-Straße im Bachviertel. Vier Zimmer, Küche, Bad, beste Lage, beste Ausstattung, bester Preis.


  Elisabeth hatte ihm ein neues Siegel in die Hand gedrückt, das er später an der Wohnungstür anbringen sollte, und sich zur Arbeit verabschiedet. »Sollte man dich schnappen, habe ich damit nichts zu tun«, schärfte sie ihm ein, und er nickte natürlich. So weit käme es noch, seine Lebensgefährtin mit hineinzureißen.


  Tycho atmete tief ein. Der Richter war Nichtraucher gewesen, es lag ein Hauch von Männerparfüm in der Luft; Küchengerüche fehlten vollständig. Der Tote hatte es gediegen gemocht, stilvoll, doch nicht zu modern, dunkler gebeiztes Holz, Sessel, viele Bücher und eine hochwertige Musikanlage, sogar ein eigener Weinkühlschrank fand sich.


  Die Beamten hatten bei der Durchsuchung darauf geachtet, kein Chaos zu hinterlassen, aber Tycho erkannte sofort, dass sämtliche Schränke und Ablagen von Unbekannten durchforstet worden waren, ohne die Gegenstände danach an ihre ursprüngliche Lage zurückzuversetzen.


  Die Geräusche aus der Straßenschlucht stiegen hinauf und waberten an den Fenstern vorbei, drangen leise an Tychos Ohr. Wonach er Ausschau hielt, wusste er nicht. Er vertraute darauf, dass ihm etwas ins Auge sprang, das ihm Aufschluss über Rotmanns radikales Verhalten ermöglichte. Er schlenderte umher, die Blicke wanderten über alles, die Gedanken schweiften.


  Es gab inzwischen Vermutungen im Internet, dass jemand den Richter ausgebildet und gezwungen hätte, die bekannten, mächtigen Verbrecher auszuschalten– eine größere Mafiaorganisation aus dem Ausland, die Leipzig übernehmen wollte. Tycho hielt dies für unsinnig.


  Die tödliche Erkrankung des Mannes war noch nicht publik geworden. Sollte dies mit der Kunde über den Drogencocktail im Blut die Runde machen, würde man weitere schwachsinnige Theorien über Rotmann in die Welt setzen.


  Und wenn er schlicht einen filmreifen Rächer-Abgang haben wollte? Tycho entdeckte nichts Besonderes in den Räumen, sooft er hin und her wanderte. Sollte es doch so einfach sein?


  Etwas in ihm sträubte sich gegen diese Erklärung, auch wenn es nicht auszuschließen war, gerade mit dem Hintergrund der persönlichkeitsverändernden Substanzen im Blut des Richters, die ihn unberechenbar machen konnten.


  Tycho setzte sich an den Schreibtisch des Mannes und zog die Lederhandschuhe an, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  Eine Schublade nach der anderen wurde von ihm geöffnet und gemächlich geprüft.


  Doch es wirkte alles furchtbar normal und unauffällig. Weder gab es größere Geldeingänge noch -abgänge in den Unterlagen, keine riesigen Anschaffungen und keine kryptischen, hingekritzelten Notizen oder Memos, Schließfachnummern oder Zugangsdaten für Websites.


  Unzufrieden machte sich Tycho an die Durchsuchung der restlichen Wohnung. Aber Rotmann führte anscheinend ein überschaubares Leben, das von seinem Beruf eingenommen wurde, wie die Unzahl von Fachliteratur in den Regalen bewies.


  Der letzte erkennbare Urlaub war ein halbes Jahr her, wie die Fotos und die Hotelbuchung bewiesen. Er hatte sich fünf Tage in Wien aufgehalten und mehrere eindrucksvolle Gebäude und Kirchen von innen und außen fotografiert, die Tycho nichts sagten. Dazu kannte er sich zu wenig mit dieser Stadt aus. Anbei war die Anschrift eines Arztes im Ersten Bezirk notiert. Hatte er ihn wegen seiner Krankheit konsultiert? Ein Freund?


  Oder verschaffte er Rotmann die Mittel? Es wäre halbwegs gewagt, mit einem Sack voller illegaler Substanzen über die Grenze zu fahren. Doch die Kontrollen fanden heutzutage so gut wie nicht mehr statt.


  Tycho notierte sich die Anschrift und setzte das Suchen fort, ohne auf Ungewöhnliches zu stoßen– was ihn sehr grämte. Schließlich machte er sich sogar die Mühe, die Bücher durchzublättern. Ohne Resultat.


  Drei Stunden später verließ er das Appartement und brachte das Polizeisiegel an, ging zum Fahrstuhl und fuhr nach unten.


  Mist. Wenigstens die Nummer des Tätowierladens hätte er gerne in Erfahrung gebracht, doch diese blieb im Dunkeln. Theoretisch müsste er jeden Leipziger Hautbemaler aufsuchen, das Bild vorzeigen und fragen, ob der Richter da gewesen sei. Auszuschließen war jedoch nicht, dass Rotmann die neue Zeichnung in einer anderen Stadt hatte machen lassen.


  Der Lift hielt an.


  Tycho verließ die Kabine und trat ins Freie, wo ihn die Menschenmenge bei schönstem Wetter umspülte.


  Es roch nach Bratwurst, nach Frühlingsblumen, und irgendwo spielten die unvermeidlichen Straßenmusiker einen Song, den Tycho nicht erkannte. Die Leipziger Welt folgte dem alten Trott, ihr waren die Toten im Landgericht gleichgültig.


  Aber mir nicht. Er erstand einen Kaffee zum Mitnehmen, grübelte und schritt langsam in Richtung Marktplatz. Er weigerte sich, das Einfache anzunehmen.


  Tycho ging in Gedanken den Verhandlungstag durch, den Ablauf der Hinrichtungen, die Rotmann mit exakten Bewegungen vorgenommen hatte. Kein Fehlschuss, keine Hektik, nur unbändiger Wille und Drogen, die ihn durchhalten ließen.


  Was sagte er, bevor sie ihn erschossen? Es kostete ihn keine Mühe, sich an die letzten Worte zu erinnern. Er hatte sie sich gleich aufgeschrieben, um sie bloß nicht zu vergessen.


  
    Gott mit uns.


    Mehr besiegt, als ich dachte.

  


  Er sagte: besiegt. Man besiegte Gegenspieler und Feinde.


  Die Formulierung sprach für die Abrechnungs- beziehungsweise Gerechtigkeitstheorie, kurz vor dem Tod wenigstens die größten Arschlöcher umzubringen, da die Justiz sie nicht zu fassen bekam.


  Rotmann hatte offenkundig nicht damit gerechnet, mehr als Anissimow und Bilunov zu erwischen. Vermutlich waren der Horák und die HellHounds willkommene Zugaben gewesen.


  Dann die Formulierung Gott mit uns.


  Tycho setzte sich auf den sonnengewärmten Sandstein des S-Bahn-Eingangs und nahm sein Smartphone heraus, prüfte den Satz auf die Schnelle. Es gab jede Menge Hinweise auf die Herkunft.


  Zurückgeführt wurde Gott mit uns auf die Übersetzung eines biblischen Spruchs. Seit 1701 war es als Wahlspruch des preußischen Königshauses genutzt worden, darüber hinaus griff der deutsche Kaiser darauf zurück; diverses Militär riss sich Gott mit uns unter den Nagel, inklusive Reichswehr und Wehrmacht.


  


  Die Truppen des Schwedenkönigs Gustav II. Adolf schrien es ihren Feinden ebenso entgegen wie die Brandenburger während des Dreißigjährigen Krieges.


  Angeblich fand sich der Spruch auch auf dem Völkerschlachtdenkmal über der Statue des Erzengels Michael. Ach? Tycho stutzte.


  Er nippte am Kaffee und versuchte, beim Schlucken keine Geräusche zu machen. Was er von anderen verlangte, galt für ihn erst recht.


  War Rotmann ein harmloser Fan des preußischen Königshauses gewesen oder doch ein militaristischer Hardliner oder ein kundiger Besucher des Völkerschlachtdenkmals, der den Spruch passend zu seinem Abgang fand?


  Tycho schloss die Augen und drehte das Gesicht in die Sonne. Er war mit dem Fall noch lange nicht fertig.


  Jeder hat ein Geheimnis.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2

  


  
    Deutschland, Berlin, Berlin-Mitte, Unter den Linden

  


  »Hast du das gelesen, Enrico? Das geht ja in deinem Wahlkreis ganz schön ab.«


  »Haben sich die Assis wieder gegenseitig umgebracht?« Enrico Johann von der Osten saß mit seinem Assistenten Fred Riedelmayer im Café Zweistein und wühlte ungerührt in der zentimeterdicken Vorlage, über die am Abend im Bundestag abgestimmt werden sollte. Ein Bote hatte ihm den Packen vorhin ins Büro gebracht, eingeschweißt.


  Riedelmayer hielt ihm ein Tablet hin, sodass er das Bild sah: ein blutverschmierter Gerichtssaal, viele Beweismarker am Boden. Darüber stand: Judge Dredd säubert Leipzig.


  Von der Osten schlug die Vorlage zu und nahm das Gerät, scrollte und las quer, dann pfiff er durch die Zähne. »Der alte Rotmann. Leck mich am Arsch.« Er gab das Gerät zurück und rückte die Sonnenbrille zurecht.


  Sie saßen im Freien, die Passanten trieben an ihnen vorbei, manche verrenkten sich die Hälse, um einen Blick in das Café hineinzuwerfen. Es war bekannt, dass sich Regierungsmitglieder und Minister sowie Ministerinnen darin trafen, auch um Dinge außerparlamentarisch zu regeln.


  Von der Osten saß seit achtzehn Jahren im Bundestag, aber ihn erkannte niemand. Der perfekte Mann der dritten Reihe, der Delegierte und Bälle in der Luft hielt, während Minister und Kanzler kamen und gingen. Er fand es entspannend, nicht angestarrt zu werden.


  »Kanntest du ihn?«, erkundigte sich Riedelmayer.


  »Rotmann war ein klasse Typ. Wir hatten ein-, zweimal miteinander zu tun.« Von der Osten langte nach seinem Espresso. Er blieb gerne vage, weil es ihm die Aura des Allwissenden und Geheimnisvollen bescherte, ohne dass er wirklich etwas sagen musste. Orakeln konnte er prima.


  Riedelmayer schaltete das Tablet aus. »Denkst du, ich sollte was für dich aufsetzen?«


  »Ein Statement zu einem Amokrichter?« Von der Osten zeigte ihm einen Vogel. »Ich sage dazu gar nichts. Was auch? Dass ich es gut finde, muss niemand wissen.« Er leerte den kleinen starken Kaffee in einem Zug und schmatzte genießend. »Hat die Trulla von der Gewerkschaft angerufen?«


  »Nein.«


  »Die wollten heute ein Angebot abgeben.« Der Abgeordnete sah ostentativ auf die Uhr. »Ich gebe ihnen noch eine halbe Stunde. Danach steigt die Summe um das Doppelte.«


  Riedelmayer lachte und rührte in seinem Moccaccino. »Berliner Inflation?«


  »Deren Dämlichkeit.« Er lehnte sich zurück und zog die dicke Vorlage wieder zu sich.


  Kein Geld, keine Lobby. So lief es in Berlin. Da konnten sich die Medien noch so sehr aufregen und was von Bestechung faseln.


  Von der Osten nannte das nicht Bestechung, sondern Aufwandsentschädigung. Wer seine Stimme in Ausschüssen und Arbeitskreisen ein bestimmtes Lied singen hören wollte, musste Geld auf den Tisch legen. Damit fuhr er seit Jahren gut, und der Demokratie tat es keinen Abbruch.


  Er wollte das Papierbündel aufschlagen, als ihm der Name eines Toten aus dem Gerichtssaal durch den Kopf schoss. »Stand da Horák?«


  Riedelmayer schaltete das Tablet ein, suchte den Artikel. »Ja.«


  »Pavel Horák?«


  »Den Vornamen haben sie abgekürzt. P Punkt.«


  Von der Ostens Laune verringerte sich. Er nahm das Smartphone heraus, das ganz selten zum Einsatz kam und verschlüsselt arbeitete. »Geh mal aufs Klo«, befahl er seinem Assistenten. »Oder beschäftige dich drinnen mit irgendwas.«


  Riedelmayer machte ein verwundertes Gesicht, erhob sich aber und verschwand im Inneren des Cafés, wo er sich an den Tresen stellte und die Karte durchging.


  Die Nummer hatte von der Osten schon lange nicht mehr gewählt, und doch kannte er sie ganz genau.


  Es dauerte eine Weile, bis abgehoben wurde.


  »Marias Wäscheservice«, sagte eine freundlich unverbindliche Männerstimme mit leichtem osteuropäischem Akzent.


  »Zwei gelb-blau karierte Hemden ohne Kragen, rosa Innenfutter und Polyestermanschetten«, erwiderte von der Osten. »Express.«


  »Einen Moment.«


  Es knackte mehrmals in der Leitung.


  »Ja?« Diese Männerstimme klang deutlich anders.


  »Hier spricht Berlin. Was hatte Horák im Gerichtssaal zu suchen?«, eröffnete er sofort die Unterhaltung.


  »Er wollte zusehen, wie der Prozess verläuft«, erwiderte der andere und sog die Luft ein. »Deswegen rufst du mich an? Du könntest wenigstens kondolieren.«


  »Ja, genau deswegen.« Von der Osten blickte in die leere Espressotasse. »Ich hatte ihm eine SMS geschickt. Auf sein Geschäftshandy.«


  »Oh.« Der Mann lachte leise und gehässig.


  »Oh trifft es nicht ganz.«


  »Was stand drin?«


  »Geht dich einen Scheiß an.« Von der Osten schnaufte. »Hatte er es dabei, als ihn Rotmann erschoss?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Du bist sein Cousin und mit ihm im Geschäft gewesen.«


  »Gewesen passt. Ich bin der neue Chef«, betonte der Mann wichtig.


  »Dann wäre es gut, wenn du herausfindest, ob er das scheiß Telefon dabeihatte«, sprach der Abgeordnete mit Nachdruck. »Denn wenn dem so wäre, liegt es jetzt bei der Polizei und wird garantiert von den Spezialisten auseinandergenommen.«


  »Nicht mein Problem«, kam es mitleidslos. »Willst du was bestellen? Nutten sind gerade günstig. Ganz frisch. Einfickpreis.«


  »Es ist dein Problem«, hielt von der Osten dagegen und erhob sich. Das Gespräch regte ihn auf.


  »Warum?«


  Er schloss kurz die Augen und trat gegen die Straßenlaterne. »Finde heraus, wo das Handy ist.« Er presste die Worte durch die Zähne. »Tu es. Oder du bist am Arsch.«


  Nun blieb es mehrere Sekunden still. »Hast du etwa über…«


  »Mein Beileid.« Von der Osten drückte das Gespräch weg. »Verschissene Schneenase«, schimpfte er. »Kondolieren. Trottel.«


  Pavel Horáks Cousin würde Leipzig an die HellHounds verlieren, das stand fest. Oder die Russen brachten von Moskau aus einen Nachfolger für ihren Paten in Position und servierten diesen Idioten ab, zusammen mit den Rockern.


  Schwer ließ sich der Abgeordnete zurück in den Aluminiumstuhl fallen, der scharrend nach hinten rutschte. Gerhard Schröder hätte das nun suboptimal genannt, und manchmal musste man keine neuen Begriffe erfinden. Suboptimal war seine Situation allemal.


  Riedelmayer gesellte sich wieder zu ihm. »Ich bekam einen Anruf von der Gewerkschaft«, berichtete er ungerührt. »Sie wollen zehntausend zahlen, damit die nächste Abstimmung zu deren Gunsten verläuft.«


  Von der Osten nickte abwesend. Gedanklich verweilte er noch bei Horák. Das geschah, wenn man annahm, die Dinge liefen wie stets: Irgendwas ging schief.


  Mit einem Räuspern riss er sich zusammen und nahm die Vorlage zur Hand, blätterte und fand endlich die violetten Scheine, die er rasch aus dem hinteren Drittel herausklaubte. Nochmals zehntausend für seine Stimme bei der Abstimmung. Es hatte einen Grund gegeben, weswegen die Vorlage penibel eingeschweißt geliefert wurde. Somit konnten sich nun zwei Gewerkschaften seiner Stimme sicher sein.


  »Alles klar. Dann sind wir uns einig.« Von der Osten hielt seinem Assistenten zwei Scheine hin, der sie beiläufig einsteckte. »Unterstützen wir die Anliegen der Arbeiter, und am Abend können zuerst die Vertreter der Industrie auf uns vertrauen, wenn es um CO2-Werte geht. Ich habe schon eine Aufwandsentschädigung geschickt bekommen.«


  Sie bestellten beim Kellner zwei Espressi und je ein Croissant, danach gingen sie den Terminkalender für die kommende Woche durch. Riedelmayer nickte und verschob Treffen hin und her, von der Osten glich seine Mails und SMS mit neuen Gesuchen um Audienzen ab und vergab frei gewordene Slots. Es hatte was vom Gebaren an der Börse, wenn die beiden zugange waren, gelegentlich auch in Hinblick auf die Gewinne, je nach Kunde und Dienstleistung.


  Nach einer halben Stunde sah der Terminkalender aus wie eine Anzeigetafel am Flughafen. Schlaf bekam von der Osten zwischen zwei und sieben Uhr morgens, der Rest gehörte Berlin, dem Mandat und seinen zahlungskräftigen Kontakten.


  »Bestens.« Der Abgeordnete biss ins Croissant und betrachtete die geschäftige Prachtstraße, die dahineilenden Menschen, mal mit Hunden, mal mit Fahrrädern, die vorbeigleitenden Autos, dann wanderten die Blicke zu den Bauwerken, den Botschaften, den Schaufenstern.


  Berlin war Hektik, war Leben und bedeutete Geld, wenn man es richtig anstellte. Von der Osten stellte es richtig an.


  Er kaute, schlürfte den Espresso und spülte mit Wasser nach. »Gehst du heute Abend mit essen? Hummer-Sara hat eingeladen.«


  »Wohin?«


  »Ins Vauu.« Von der Osten grinste. »Natürlich unter falschem Namen.«


  Riedelmayer schüttelte den Kopf. »Muss zu meiner Freundin. Sie hat Geburtstag.«


  »Ja, wie schön.« Er saugte das Crema aus der Tasse und kratzte mit dem Löffel darin herum. »Sag ihr einen schönen Gruß. Geld für ein Geschenk hast du ja.«


  »Habe ich«, wiederholte Riedelmayer und klang fast nachdenklich, als er unwillkürlich eine Hand auf die Sakkotasche legte, wo die tausend Euro lagerten.


  Von der Osten betrachtete ihn.


  Angefangen hatte er einst wie sein Assistent, als aufstrebender Abgeordneter, damals nach dem Mauerfall, hungrig nach Demokratie, nach Mitbestimmung. Er war für eine Volkspartei nach Berlin gekommen, um das Volk zu vertreten. Aber die eingefahrenen Gegebenheiten hatten ihn die Achtung vor anderen Politikern und dem Apparat verlieren lassen. Anstatt hinzuschmeißen, nutzte von der Osten das System und bediente sich. Er konnte das Geld gut gebrauchen. Er sah den Funken Moral bei Riedelmayer aufglimmen. »Alles klar bei dir?«


  »Schon.« Der junge Politiker lächelte schwach.


  »Brauche ich einen neuen Assistenten?«, erkundigte er sich freundlich, aber kühl.


  Riedelmayer blickte auf den übervollen Terminkalender und sackte leicht im Stuhl zusammen. »Ich bin mir nicht sicher.« Er schluckte. »Was ist mit dem Handy? Hat sich das geklärt?«


  Von der Osten zog langsam die Sonnenbrille ab. Schmale hellgrüne Augen kamen zum Vorschein. »Welches Handy?«


  »Von dem du vorhin am Telefon gesprochen hast.«


  »Du warst drin. Wie konntest du das hören?« Der durchdringende Blick legte sich auf das Gesicht des Assistenten.


  Riedelmayer bemerkte wohl, dass sein versuchter Themenwechsel genau das Gegenteil bewirkte. »Es waren nur ein, zwei Wörter. Die Scheiben sind sehr dünn.« Er erhob sich eilends. »Ich drücke die Daumen.«


  »Entschuldigen Sie, bitte.« Eine junge Frau erschien vor ihrem Tisch. Sie hielt eine Einkaufstasche in der Rechten und sah nach Touristin aus, ihre Kleidung bestehend aus Jeans, Lederjacke und dünnem Pullover war alltagstauglich, die Turnschuhe ließen auf ein großes Sightseeing-P schließen. »Können die Herren mir vielleicht sagen, wo ich die Wahrheit finde?«


  Die Männer sahen die kurzhaarige Blondine an.


  »Da sind Sie hier falsch.« Von der Osten lächelte. »Wir sind Politiker.«


  »Meinen Sie den Laden in Prenzlberg?«, erkundigte sich Riedelmayer, sichtlich froh über die Ablenkung.


  Die Blondine erwiderte die Freundlichkeit. »Ich hätte etwas dabei, das«– sie senkte die Stimme– »die Wahrheit ans Licht bringt.« Sie griff in die Tüte und nahm eine Pistole heraus. »Aber es geht nicht ohne Opfer.«


  »Was…?«, bekam von der Osten noch über die Lippen, da traf ihn der erste Schuss in die Brust, der ihn schlagartig verstummen ließ. Er bekam keine Luft mehr, sein Atmen röchelte und klang wie ein verstopfter Abfluss. Er stemmte sich noch halb aus dem Stuhl und streckte die Hand aus, um der Frau die Waffe zu entreißen, aber sein Kreislauf brach zusammen.


  


  Riedelmayer wollte wegrennen, fürchtete aber, dass die Verrückte sofort auf ihn feuerte, sobald er sich bewegte.


  Das Knallen dröhnte überlaut. Von der Osten zuckte unter den Einschlägen, das Rot spritzte und malte Schlieren auf den Tisch, das Trottoir, sogar auf Riedelmayer und die Unbekannte.


  Die Menschen im Zweistein duckten sich unter die Bänke, krochen weg vom Fenster, und die Passanten suchten Schutz hinter geparkten Wagen, Hausecken, Ladeneingängen und Stromkästen.


  Die Blondine ließ die Tüte fallen, lud nach und umfasste die Halbautomatik mit beiden Händen, löste immer wieder schnell, doch ruhig aus, bis sich der Oberkörper des Abgeordneten in eine Lochlandschaft verwandelt hatte, aus der das Blut strömte.


  Die rauchende Mündung schwenkte auf den Assistenten.


  »Nun kann die Wahrheit ans Licht kommen.« Die Blondine schenkte ihm ein Lächeln.


  Riedelmayer hob langsam die Hände.


  Sie legte den Schlagbolzen nach hinten. »Ich hätte Sie auch umbringen sollen, aber ich erkenne, dass es für Sie nicht zu spät ist.«


  Riedelmayer senkte langsam die Arme, zog die beiden Fünfhunderter aus der Tasche und warf sie auf den Bürgersteig. »Ich wollte das nie«, raunte er.


  Sie nickte belohnend. »Gehen Sie. Werden Sie ein besserer Mensch, und vergessen Sie niemals, was mit Ihrem Versucher geschehen ist.« Sie schwenkte die Waffe zurück auf den Abgeordneten, der schlaff im Stuhl hing, und schoss ihm durch den Kopf; die Scheibe dahinter wurde mit Blut und Bröckchen gesprenkelt, Risse huschten in alle Richtungen davon und gaben ihr den Anschein eines Spinnennetzes, das von einem verwirrten Insekt gemacht worden war.


  Riedelmayer sah, dass sich zwei Polizisten in Schutzwesten mit gezogenen Pistolen in ihrem Rücken näherten. In einer Umgebung, in der es vor Botschaften und Regierungsvertretern nur so wimmelte, war das rasche Auftauchen der Gesetzeshüter kein Wunder.


  Der Geruch von Blut und Körperflüssigkeiten gelangte zu ihm, und Riedelmayer würgte. Geschockt starrte er auf den plötzlich machtlosen von der Osten. Eine Leiche, mehr nicht. Alles brach zusammen, nichts hatte mehr Bedeutung, was von diesem Mann ausgegangen war. Das Gute und auch das Schlechte. »Ich verspreche es.«


  »Wie schön.« Die Blondine hörte die geschrienen Anweisungen der Polizisten, die ihre Mündungen auf sie richteten. »Gott mit uns.« Sie legte den Lauf von unten gegen ihre Kehle, es zischte leise, als das heiße Metall auf ihre Haut traf.


  Klick– der Schlagbolzen traf wirkungslos auf den Zündstift.


  Die Unbekannte betätigte den Abzug nochmals, ohne dass ein Schuss erklang.


  Riedelmayer machte einen Schritt auf sie zu, aber einer der Polizisten handelte schneller und warf sich gegen die Frau. Er riss sie zu Boden und entwand ihr die Halbautomatik, nahm sie in einen Haltegriff und legte ihr zusammen mit seinem Partner Handschellen an. Noch im Liegen wurde sie abgetastet, aber es fanden sich keine weiteren Waffen.


  Riedelmayer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und fühlte, dass es heiß die Kehle hinaufschwappte.


  Croissant, Kaffee und Mineralwasser schossen aus ihm heraus, und er kotzte hustend in den Rinnstein, wo er zusammensackte und apathisch auf das Hinterrad eines geparkten Wagens starrte. Warum er ausgerechnet daran dachte, die ganzen Termine seines toten Chefs zu stornieren, wusste er nicht.


  Schock, vermutlich.


  Aber jemand musste es doch tun.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Berlin, Berlin-Mitte

  


  Kriminalhauptkommissar Paul Weber saß zusammen mit seiner Kollegin Silvia Borowski der Schützin im Verhörraum der Polizeidirektion 3i gegenüber. Er wunderte sich, wie entspannt die Blonde wirkte. Das Lächeln war nicht aufgesetzt, sondern frei und erleichtert, als sei mit der Tat jegliche Belastung von ihr abgefallen.


  Er sah auf die Medikamentendose ohne Beschriftung, in deren Innerem sich weiße Tabletten befunden hatten. Da sie ohne Label und Kennzeichnung daherkamen, untersuchte das Labor die Zusammensetzung ebenso wie die Blutprobe der Verdächtigen.


  »Nochmals: Sie streckten den Abgeordneten Enrico Johann von der Osten mit elf Schüssen nieder, um die Wahrheit ans Licht zu bringen– habe ich das richtig verstanden?«


  Die Blonde sah auf das Mikrofon, von dem ein Kabel zum Aufzeichnungsgerät führte. Ihre Pupillen waren winzig klein und schienen jegliches Licht abprallen zu lassen. »Das tat ich«, bekräftigte sie mit klarer Stimme.


  »Welche Wahrheit?«


  »Die Wahrheit über diesen Mann.« Sie richtete den Blick auf ihn und behielt das entrückte Lächeln. »Er war korrupt, ein Schwein, ein Schmarotzer und Schlimmeres.«


  Borowski sah auf das Tablet vor sich. »Von der Osten ist Träger des Bundesverdienstkreuzes am Band, hat diverse Auszeichnungen von Hilfsorganisationen wegen sozialem Engagements, und Sie wollen uns sagen, er habe Dreck am Stecken gehabt?«


  »Er ist der Dreck an vielen Stecken«, verbesserte die Blonde freundlich. »Recherchieren Sie, ermitteln Sie, und Sie werden erkennen: Er trieb widerliche Spiele. Der USB-Stick sollte Ihnen die Hinweise liefern.«


  »Das nahmen Sie zum Anlass, um ihn zu erschießen.« Weber musterte sie. »Woher wussten Sie von seinen… Spielen?«


  »Gute Quellen.«


  »Wo finden wir den USB-Stick?« Borowski sah auf die Liste mit den persönlichen Gegenständen der Verdächtigen.


  Jetzt schaute die Blonde fragend. »In der Tüte.«


  Die Ermittler tauschten einen knappen Blick.


  »Da war nichts«, antwortete Weber. »Nur Ihr Stoff.«


  »Es sind Schmerzmittel. Das sagte ich bereits.« Die Unbekannte runzelte die Stirn. »Und der Stick hätte darin sein müssen. Er sollte Ihnen die Arbeit erleichtern, dem Teufel die Maske vom Gesicht zu reißen.«


  Weber glaubte ihr. »Ich lasse die Kollegen den Tatort nochmals absuchen. Kann sein, dass er bei Ihrer Festnahme aus dem Beutel fiel.«


  »Wäre er dann nicht entdeckt worden?«, warf Borowski ein.


  Die Blonde senkte den Kopf, ihre Miene verfinsterte sich. »Habe ich mich in ihm getäuscht?«, sagte sie halblaut.


  »In wem?«, hakte die Kommissarin nach, aber die Verdächtige reagierte nicht und verfiel in stummes Starren.


  Weber rieb sich am Ohr, ein Manierismus, als ob ihm das Denken damit besser gelingen würde.


  Dummerweise wussten sie nichts über ihre Killerin. Ihre Fingerabdrücke fanden sich nicht im System, und sie hatte keinerlei Papiere bei sich gehabt. Das machte eine Identifizierung schwer. Die Ballistiker arbeiteten, um herauszufinden, ob und wann die Pistole schon mal zum Einsatz gekommen war.


  Weber hielt sie für verwirrt, aber nicht wahnsinnig. »Sie denken, jemand hat den Stick genommen?«


  »Riedelmayer«, wisperte sie. »Ich dachte, er wollte der Wahrheit helfen. Dabei hat er sie an sich genommen. Ich hätte ihn auslöschen sollen, wie es ausgemacht war.« Ihre Lippen pressten sich zusammen.


  »Riedelmayer hat noch keine Aussage getätigt«, flüsterte Borowski ihrem Kollegen zu. »Der Arzt sagte was von Schock.«


  Weber sah die Enttäuschung auf dem Gesicht der Mörderin. »Mit wem haben Sie ausgemacht, Riedelmayer zu töten?«


  Die Blonde hob den Kopf, ihre Pupillen wirkten kleiner als Stecknadelköpfe. »Das ist kein schönes Gefühl.«


  »Eingesperrt zu sein, ist nie ein…«, begann der Kommissar.


  »Versagt zu haben«, fiel sie ihm enttäuscht ins Wort. »So hatte ich mir mein Ende nicht vorgestellt.«


  Der Kommissar betrachtete sie. Der Stimmungsumschwung war deutlich zu erkennen, und das bereitete ihm Sorgen. »Wieso denn Ende?«


  Borowski lehnte sich nach vorne, bevor die Blonde etwas erwidern konnte. »Wird jemand kommen und zu Ende bringen, was Sie vergeigt haben?«


  Zuerst wollte er seine Kollegin zurechtweisen, aber der Einwurf ergab Sinn. Womöglich musste Riedelmayer Personenschutz erhalten– doch aus welchem Grund? »Was hatten er und von der Osten auf dem Kerbholz, dass man sie erschießen musste?«


  »Es stand alles auf dem Stick.« Die Unbekannte schluckte mühsam, was mehr an ein Würgen erinnerte.


  Weber sah auf seinen Notizblock, auf dem stand:


  
    *mehr als eine Person?


    *USB-Stick?


    *Hintergründe?

  


  Das war nicht viel.


  »Könnte es sein, dass Sie im Auftrag von jemandem handelten, der Angst vor einer Aussage des Abgeordneten hatte?« Borowski nahm ihren Kaffee und trank einen Schluck. »In was war von der Osten verwickelt? Soweit wir wissen, arbeitete er in einem Untersuchungsausschuss…«


  Die Blonde neigte den Oberkörper nach vorne, als wollte sie ins Mikrofon sprechen– doch ohne die Arme zu heben, knallte sie mit dem Gesicht voraus auf den kargen Aluminiumtisch, rutschte dann seitlich mit einem quietschenden Geräusch vom Stuhl und stürzte rumpelnd auf den Fliesenboden; ihr Gesicht hinterließ auf der stumpfen Metalloberfläche eine breite Blutspur.


  »Scheiße!« Weber sprang auf und kniete sich neben sie.


  Aus dem spaltbreit geöffneten Mund rann das Blut wie Wasser, der Körper verfiel von einer Sekunde auf die nächste in starkes Krampfen.


  »Nicht anfassen, Paul«, rief Borowski. »Wer weiß, was die alles hat.«


  Der Kommissar war unschlüssig und drehte sie zumindest in die stabile Seitenlage. Seine Kollegin hatte recht. Ohne Gummihandschuhe und Beatmungsmaske würde er die Verdächtige nicht weiter behandeln.


  Im gleichen Moment hörte das Schütteln auf, die Pupillen weiteten sich.


  »Oh, scheiße!«, schrie er und prüfte den Herzschlag an der Halsader. »Kein Puls. Die geht uns drauf.«


  Borowski hatte die Tür des Verhörraums bereits geöffnet und rief nach dem Arzt, gleichzeitig telefonierte sie und orderte einen Krankenwagen.


  Weber sah, dass das Blut unaufhörlich über ihre Lippen quoll. Es musste ein Gefäß geplatzt sein, vielleicht eine Ader in der Speiseröhre oder im Magen. Er würde auch mit Wiederbelebungsmaßnahmen oder Herz-Lungen-Massage nichts dagegen tun können.


  Die Haarspitzen sogen sich mit dem Rot voll und veränderten die Farbe, das Gesicht war verschmiert, als hätte sie eine Schlägerei gehabt.


  Weber erhob sich und machte einen halben Schritt zurück, um nicht mit den Schuhen in das Blut zu treten.


  »Komm«, sagte er zu Borowski und ging an ihr vorbei. Der Unbekannten entlockte höchstens noch der Gerichtsmediziner weitere Informationen, er hingegen kümmerte sich um die Lebenden.


  Verwirrt, ja, aber nicht wahnsinnig, sagte er sich.


  Riedelmayer würde Besuch von ihm erhalten. Jetzt.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Tycho stand im Bademantel vor seiner Denkerwand, wie er sie nannte. Dort hatte er vier Whiteboards nebeneinander in die Mauer geschraubt, daneben eine Fläche von zwei mal drei Metern mit Korkplatten versehen, an die man alle möglichen Zettel mit Nadeln befestigen konnte.


  Er schätzte die gute alte Visualisierung.


  Nichts gegen Computer, Tablets und Smartphones, aber Ausdrucke, Verbindungen mit bunten Fädchen und dergleichen mochte er nicht minder. Er bildete sich ein, bei deren Anblick anders zu denken.


  An der Denkerwand hafteten aktuell Bilder zum Rotmann-Fall, Schlagworte aus den Zeugenaussagen, Zeitungsausschnitte mit den besten Vermutungen und abstrusesten Ideen und einige Mitbringsel aus der Richterwohnung.


  Tycho verschränkte die Arme und war nicht zufrieden.


  Dummerweise endeten die Fädchen der HellHounds, des Tschechen und des Paten lange, bevor sie den Richter erreichten.


  Nachweislich gab es keine Verbindung zwischen den Kriminellen und Rotmann– bis auf den Tag, an dem er die vier Menschen erschoss. Sie hatten nicht mal zu einem früheren Zeitpunkt vor dem erfahrenen Rechtsprecher gestanden.


  Tycho fischte die Multi-Fernbedienung aus der Bademanteltasche, die einem Smartphone ähnelte, und aktivierte das Soundsystem, den Computer und die Webcam.


  Die Verbindung zu seinem Freund Jason wurde per zweitem Knopfdruck aufgebaut, das Gesicht des Mannes erschien gleich darauf auf dem großen Plasmabildschirm.


  Keinesfalls durfte man Dschäisn zu ihm sagen, da er großen Wert auf den Ursprung seines Namens legte. Seine Eltern bezeichneten sich als Anhänger des hellenistischen Griechentums, und bei Jason und seinen Argonauten war kein Dschäisn dabei gewesen.


  »Brauchst du wieder Denkhilfe?« Jason saß in einem hellblauen Sessel, sein bärtiges Gesicht wurde von goldenem Licht beleuchtet, das verdächtig nach Sonnenuntergang aussah. Vermutlich befand er sich irgendwo auf der Welt, wo der Tag gerade endete. Der Computerfreak reiste ständig umher, aus Paranoia. Niemals lange an einem Ort, sonst zieht die NSA dich fort, lautete sein Wahlspruch. Doch manchmal glaubte Tycho, Jason säße seit Jahren in seinem Bunkerkeller, umgeben von Bluescreens, auf die er nach Belieben Landschaftsaufnahmen einblendete, um Leute zu verwirren.


  »Nur sinnlosen Input, damit mein Gehirn sich anders beschäftigt und ich auf eine Lösung komme«, entgegnete Tycho grinsend.


  Sein Freund, der mit den kurzen, schwarz gelockten Haaren wirklich wie ein griechischer Sagenheld wirkte, blinzelte. »Du siehst aus wie der Dude.«


  »Wegen des Bademantels?« Tycho lachte. »Solange ich keinen White Russian zum Frühstück trinke…«


  »Nein, vom ganzen Äußeren.« Jason winkte ab. »Trink, was du willst, aber reite nicht besoffen auf einem Lama.«


  »Hast du gerade reiten und Lama gesagt?«


  »Habe ich. Lange Geschichte.« Er zeigte in die Linse. »Dreh mich mal, damit ich besser sehen kann.«


  »Du hast dir das Material durchgelesen, das ich dir schickte?«


  »Habe ich. Aber wenn du nichts Neues an der Wand hängen hast, bin ich dir dabei keine große Hilfe. Rotmann scheint die Rachenummer des todkranken Helden durchgezogen zu haben.«


  »Ich überlege, nach Wien zu fahren und diesen Doktor Doktor zu besuchen, der ihm vermutlich die Medikamente beschaffte.« Tycho drehte die Webcam, sodass Jason die Notizen sah. »Die Pistole ist ein altes Modell, kam aber bislang bei Verbrechen in Westeuropa nicht zum Einsatz. Die Ballistiker fanden keine Übereinstimmungen. Die Munition kommt aus den USA, wo es sie in jedem Waffenladen zu kaufen gibt. Mag sein, dass man sie auf dem Schwarzmarkt einfach erstehen kann.«


  »Du vermutest, dass der Arzt Medikamente beschaffte. Womöglich ist das nur ein Freund«, warf Jason ein.


  »Dann könnte er mir immer noch einen Hinweis geben.« Tychos Blicke wanderten zu dem Zettel, auf welchem Gott mit uns stand. »Bliebe noch dieser Spruch. Und die Formulierung besiegt.«


  »Wurde in Betracht gezogen, dass sein Verstand sich vielleicht dank der diversen Mittelchen im Blut auf einer anderen Ebene befand und er Unsinn erzählte?« Jason hatte die Finger zusammengelegt und die Spitzen gegen das schwarzbärtige Kinn gelegt.


  Tycho brummte ungehalten. »Ich ziehe es in Betracht, fände es aber scheiße.«


  Sein Freund lachte. »Weil du lieber schnüffeln und etwas Großem auf der Spur sein willst.«


  »So sieht’s aus.« Er steckte die Hände in die Bademanteltaschen, die daraufhin ausbeulten. »Kannst du die frische Tätowierung aus dem Foto zusammenbauen?«


  »Nein. Zu verfranst und zu viele Möglichkeiten.« Jason schien ebenfalls unzufrieden zu sein. »Ich habe gleich ein Meeting, aber schick mir weiter, was du hast und was dir noch in die Hände fällt.« Er hob die Hand zum Gruß und deaktivierte die Verbindung.


  »Hervorragend«, murmelte Tycho und erhöhte die Lautstärke der klassischen Musik. Danach nahm er sich die Tätowierungen des Tschechen vor, verglich sie mit denen der HellHounds und des Richters.


  Keine Übereinstimmungen.


  Was habe ich auch erwartet? Dass sie in der gleichen Selbsthilfegruppe waren? Er kam mit den bisherigen Spuren nicht weiter. Es sah nach einer Visite in der Sisi-Stadt aus. Sollte sich auch der Arzt namens Wallner als Niete erweisen, gab es immerhin reichlich Kaiserschmarrn, Würstlstände und Einspänner. Alles lecker.


  Tycho kratzte sich am Hinterkopf, gab das Fabrikat der Pistole in der Suchmaske auf dem Tablet ein. Falls eine ähnliche alte Waffe in anderen aktuellen Fällen zum Einsatz gekommen war, führte ihn das unter Umständen zu den Verkäufern.


  Und dann? Was könnten sie mir schon über Rotmann erzählen? Er wurde ärgerlich. Sein Bauchgefühl schrie ihn regelrecht an, dass etwas Großes dahintersteckte, aber die Fakten sprachen dagegen. Diese Diskrepanz quälte ihn.


  Mit einem Ping erschien die Ergebnisliste, die er keines Blickes würdigte und lieber duschen ging.


  Gedanklich beschäftigte er sich mit Elisabeth, ihrem Körper und ihrem Lachen– und ihrem Vater, Alexander Friedrich Allmann, welcher der größte Haken an der Beziehung war.


  Der Kriminalrat hasste Tycho. Es gab dabei nichts zu beschönigen oder zu verharmlosen, und dass Elisabeth ihm trotzdem nicht von der Seite wich, machte sie noch wertvoller, noch besonderer. Er würde sie nicht aufgeben.


  Tycho stieg aus der Kabine, schlang sich ein Handtuch um die Hüften, nahm ein zweites, um die grauen Haare und seinen Oberkörper zu trocknen, und trat an die Fensterfront, um Leipzig zu betrachten, über dem ein bewölkter Himmel hing.


  »Dann eben ein anderes Geheimnis«, versprach er den Häusern.


  In Leipzig gab es genug Fälle, denen er nachgehen konnte.


  Die Gastronomie-Morde waren nach wie vor nicht aufgeklärt; und das Verschwinden des kleinen Matthias gab der Öffentlichkeit Rätsel auf, weil er immer wieder gesehen wurde, an den unterschiedlichsten Orten und Zeiten. Das hatte ein irres Medium dazu veranlasst zu behaupten, der Junge sei bereits tot und zu einem Geist geworden, der in der Stadt spuke.


  Tycho legte sich das Handtuch um den Nacken und hielt die Enden mit den Händen fest. Erst die Sache mit dem Geist, danach die toten Wirte.


  Er wandte sich um und suchte die Fernbedienung aus dem herumliegenden Bademantel.


  Zufällig erhaschte er dabei einen Blick auf die Anzeige: Eine Waffe vom gleichen Typ war bei einem Mord an einem Politiker in Berlin zum Einsatz gekommen. Dessen Assistent hatte den Anschlag unverletzt überstanden. Die verwirrte Frau sei gefasst und in Polizeigewahrsam, hieß es, die Vernehmung laufe.


  Mehr Informationen gab es noch nicht.


  Tycho war elektrisiert. Sein Bauchgefühl legte einen Freudentanz hin, auch wenn es angesichts eines weiteren Toten nicht passend erschien.


  Zufall oder nicht?


  Er schaute auf die Uhr. In knapp zwei Stunden konnte er in Berlin sein und unterwegs gemütlich vom Zug aus weitere Dinge über den Mord an dem Mann namens Enrico Johann von der Osten in Erfahrung bringen: Ablauf, Ort, Gesamtereignis. Irgendwelche Kollegen wussten sicherlich mehr. Ganz wichtig erschien es ihm, mit dem Assistenten zu reden. Tycho brauchte unbedingt Details. Kleinste Details: Wenn die Unbekannte beispielsweise den gleichen Satz wie der Richter von sich gegeben hatte… Er wagte es nicht einmal, den Gedanken weiterzuverfolgen.


  In einer Kurznachricht setzte er seine Freundin in Kenntnis, was er plante, und natürlich, dass sie ihm am besten Zugang zu den Daten ihrer Berliner Kollegen verschaffen sollte.


  In Windeseile machte Tycho sich fertig und brach in die Hauptstadt auf.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Berlin, Berlin-Mitte

  


  »Herr Riedelmayer?« Kriminalhauptkommissar Paul Weber machte einen Schritt zurück und sah an der Fassade des Mehrparteienhauses hinauf. Er rief den Namen des Assistenten noch mehrmals, da er auf sein Klingeln nicht antwortete. Es war jedoch ein bisschen utopisch, anzunehmen, dass ihn der Gesuchte in diesem Wohnklotz hörte.


  Da öffnete sich das Fenster im Erdgeschoss. »Watt’n, watt’n?«, sagte der junge Mann im Unterhemd genervt. »Is’ nich’ wie den Armen, hömma. Wir hamm Klingel. Musse nich’ rufen tun.«


  Weber grinste. Halb Berlin hasste die Schwaben, und Riedelmayer machte es sich bei einem klassischen Ruhrpottler gemütlich. Es ging nichts über innerdeutsches Multikulti.


  »Ich suche Herrn Riedelmayer.« Er zog seinen Dienstausweis. »Wissen Sie, ob er zu Hause ist?«


  »Oh, hoher Besuch. Is’ wegen dem Mord, ne’, an dem seinem Chef.«


  Weber musste schwer gegen ein Lachen ankämpfen. Er fand die direkte herzige Art sympathisch. »Liegt auf der Hand, nicht wahr?«


  »Liegt’s.« Der Mann zeigte auf die Tür. »Is’ wechgegangen. Vorhin, mit einem anderen Typen, und ham lauten Lärm gemacht. Bisschen wie du, Gesetzeskörper.«


  »Haben Sie mitbekommen, wohin sie wollten?«


  »Nee, Meister.« Der Pottler lehnte sich auf die Fensterbank. »Aber datt Kennzeichen, ne’, datt kann ich dir sagen tun.«


  Weber ließ es sich nennen und eine Abfrage von der Zentrale machen. Dass die Auskunft recht schnell »gestohlen« lautete, verbesserte sein schlechtes Gefühl nicht.


  Der junge Mann im Unterhemd hatte sich inzwischen eine Kippe angesteckt. »Hömma, soll ich dir anrufen, wenn er wieder da is’?«


  »Wäre super.« Weber ging ans Fenster und reichte seine Karte hinauf. »Und noch besser wäre es, wenn Sie ihm nicht sagen, dass ich hier war.«


  »Geht klar.« Er tippte sich an einen imaginären Schirmmützenrand. »Und tu ma kucken, wenn du auffe Straße gehst. Da hat was geklirrt, als die da längs sind.« Der Mann schnippte den Stummel zielgenau über den Kommissar hinweg, sodass der Filter in der Mitte der Straße zum Liegen kam.


  Weber kehrte zu seinem Wagen zurück und suchte das Trottoir mit Blicken ab. Und tatsächlich: Halb auf dem Gitter des Schmutzwasserablaufs lag ein verdreckter, weißer Chip, der zu groß war, um als Pfandmarke für Einkaufswagen zu taugen. Stammte er von Riedelmayer oder seinem Begleiter?


  Ein Lastwagen donnerte sehr dicht am Bürgersteig heran.


  Weber bückte sich blitzschnell und streckte die Hand aus, um den münzrunden Gegenstand zu schnappen. Gleichzeitig betätigte der Fahrer die Pressluftfanfare und setzte die akustische Hölle frei, die gegen den Ermittler brandete und ihn mit gefühlten 200 Dezibel zur Seite zwang.


  Seine Fingerspitzen erhaschten den schlüpfrigen Rand, die Stoßstange zog gefährlich nahe an seinem Kopf vorbei. Der Fahrtwind des Dreißigtonners erfasste Weber, der Sog riss an seinen Kleidern und wollte ihn unter die Räder zerren.


  Weber ließ sich nach hinten fallen und sah den Lkw wie eine Wand vorbeigleiten, der Luftzug spielte mit seinen Haaren. Immer noch dröhnte die Hupe des Gespanns, als würde sie ihn beschimpfen.


  Das Herz des Kommissars klopfte rasch, aber er hatte, was er wollte.


  Zitternd hob er das Plastikstück in die Höhe, wischte mit dem Daumen darüber und legte die Beschriftung frei: Casino Monte Carlo.


  Darauf war mit schwarzer Schrift eine Telefonnummer und ein Datum notiert, nur noch zum Teil erkennbar.


  Weber schürzte die Lippen und erhob sich von den unebenen Platten.


  Monte Carlo.


  Das Fürstentum Monaco.


  Der Spielplatz der Reichen, der Ort des Geldes und der fetten Geschäfte und Banktransfers.


  Der Jeton konnte ein Zufall sein– oder ein Fingerzeig, dass es bei dem Mord tatsächlich um mehr ging. Nun musste Weber herausfinden, wer sich hinter der Telefonnummer verbarg. Und wo sich Riedelmayer aufhielt.


  Mit dem Handy gab er den Auftrag, den gestohlenen Wagen zur Fahndung wegen Verdacht auf Entführung auszuschreiben.


  Er brauchte erst mal einen Kaffee.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Berlin, Berlin-Mitte

  


  Einige Zeit vor dem Auftauchen des Kommissars im Schwarzen Weg schlug Tycho dort auf und klingelte bei Riedelmayer Sturm, bis sich jemand über die Sprechanlage meldete.


  »Verpiss dich«, rief der unbekannte Mann so laut, dass man seine Stimme auch durch das Fenster im zweiten Stock vernahm. »Ich gebe keine Interviews!«


  »Zehntausend Euro, Herr Riedelmayer«, erwiderte Tycho und lauschte grinsend auf die überraschte Stille, die etliche Sekunden dauerte. Die Gier troff förmlich aus den winzigen Schlitzen.


  »Zwanzig«, schacherte der Mann.


  »Na, gut. Kann ich hochkommen?«


  Der Summer erklang, und Tycho drückte die Tür auf, wobei es in seinem Rücken zog. Demnächst eine Schmerztablette mehr.


  Im Innern roch es frisch geputzt, aber die Fliesen und Treppenstufen wirkten betagt. Es war nicht die schlechteste Gegend, doch das Haus hatte schon zahlreiche Mieter gesehen. Tycho hastete die Stufen hinauf und stand bald dem Assistenten des Erschossenen gegenüber, der auf der Schwelle verharrte und auf ihn wartete. Er trug eine Anzughose, ein weißes Hemd und schwarze Lackschuhe, als hätte er sich zum Ausgehen schick gemacht.


  »Hallo, Herr Riedelmayer.« Er reichte ihm die Hand. »Krämer.«


  »Von welcher Zeitung?«


  »Freischaffend.« Er sah an dem Mann vorbei in die kleine, aber aufgeräumte Wohnung. »Mir geht es weniger um Persönliches zu Ihnen oder Ihrem ehemaligen Boss«, erklärte er rasch. »Ich will nur den Ablauf rekonstruieren.« Auf den ersten Blick sah sein Gegenüber nicht traumatisiert aus, oder als verdrängte er alles, was er gesehen und erlebt hatte.


  Riedelmayer sah ihn prüfend an. »Und das Geld tragen Sie bei sich?«


  »Wie viele Menschen kennen Sie, die mit zwanzigtausend Euro durch die Gegend laufen?«


  »Reporter, die eine Exklusivstory haben wollen, sollten das tun.« Der Mann machte einen Schritt zurück in seine eigenen vier Wände.


  »Wir beide fahren zusammen zur Bank, ich hebe das Geld ab, und Sie erzählen mir unterwegs schon ein bisschen was«, schlug Tycho vor. »Dann sehe ich, dass Ihre Antworten auch die Summe wert sind.«


  Riedelmayer zögerte keine Sekunde, griff neben sich und warf sich das dunkle Sakko über. »Das kostet Sie zweitausend mehr.«


  Tycho nickte nur. »Dann erzählen Sie mal was.«


  Gemeinsam gingen sie die Treppen nach unten.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Den Ablauf. Mit sämtlichen Details.«


  Riedelmayer wirkte nicht so, als bereite ihm die Erinnerung Probleme. »Wir saßen vor dem Café Zweistein, ich wollte gerade gehen und stand auf«, spulte er ohne Stocken ab. »Sie tauchte auf, zog eine Waffe aus der Tüte und redete wirres Zeug, dann legte sie von der Osten um. Sah ziemlich gekonnt aus.« Ärgerlich kämpfte er mit dem störrischen Kragen des Hemds, das nicht unter das Sakko wollte.


  Sie verließen das Haus, und Tycho sah eine Gestalt am offenen Fenster im Erdgeschoss stehen, die sie mit einer Kippe zwischen den Lippen beobachtete. Die liebe Nachbarschaft. »Wieso hat die Frau Sie verschont?«


  Riedelmayer geriet auf dem Weg ins Straucheln, weil er sich zu sehr auf seine Kleidung konzentrierte, Tycho griff nach seinem Ellbogen und bewahrte den Mann vor dem Sturz. Etwas klimperte, aber da es den Assistenten nicht kümmerte, sah er auch nicht nach.


  »Na, hören Sie mal!«, regte sich Riedelmayer auf und bekam sein Sakko endlich gerichtet. Er ging zielstrebig auf ein Auto zu, das am Straßenrand geparkt stand, und zog am Türgriff. Und wirklich ließ sie sich öffnen.


  »Ich höre. Ihnen zu.« Tycho zeigte zur Kreuzung. »Da unten können wir uns ein Taxi nehmen.«


  »Das ist nicht Ihr Auto?«


  »Nein. Ich bin doch nicht verrückt und fahre nach Berlin rein.« Er schlenderte los. »Was meinten Sie mit wirres Zeug?«


  »Habe ich vergessen.«


  Tycho sah ihn abschätzend an. »Amnesie, die sich durch zweiundzwanzig Steine heilen lässt?«


  Riedelmayer nickte und sah sich dabei aufmerksam um.


  »Sie werden verfolgt?«


  »Nein. Keine Ahnung. Ich denke nicht.« Er steckte die Hände lässig in die Taschen und schlug dabei das Sakko zurück. »Wirres Zeug eben.«


  Tycho erkannte am Augenausdruck seines Nebenmanns, dass der ihm etwas verheimlichte, was auch keine zweiundzwanzigtausend Euro herausbringen konnten.


  Ging es um Insiderwissen, das gegen das Image eines sauberen, großherzigen Politikers sprach und das auch den Assistenten belastete? Im Internet fand sich nur Gutes über von der Osten, was merkwürdig anmutete. Im Umkehrschluss wurde deutlich, wie hochgradig vernetzt der Tote gewesen war.


  »Gott mit uns«, sagte Tycho aus einer Eingebung heraus.


  Riedelmayer zuckte zusammen, die Maske der Gleichgültigkeit fiel für ein, zwei Sekunden.


  »Meinten Sie das mit Unsinn?«


  Der Mann atmete durch, erwiderte nichts. Jetzt schien ihm die Erinnerung doch etwas auszumachen.


  Diese Reaktion gefiel Tycho mehr als jede Aussage, denn sie war ehrlicher, direkter und nicht zu verleugnen. Die Kreuzung und damit der Taxistand rückten näher. »Haben Sie eigentlich alles?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich dachte, Sie hätten vorhin was verloren. Nicht, dass es was Wichtiges ist.«


  Riedelmayer wechselte kurz die Gesichtsfarbe, tastete am Sakko herum, langte in die linke Tasche. »Nein, alles noch da.«


  Tycho fand sein Benehmen erneut aufschlussreich. Eigentlich war sein Hinweis ohne Hintergedanken erfolgt, doch ein weiteres Mal landete er mit seinen Worten einen Treffer. Jetzt musste er wissen, was der Mann mit sich herumschleppte.


  Sie stiegen in den ersten Wagen, beide nahmen auf der Rückbank Platz. Der Fahrer bekam die Anweisung, die nächste Filiale einer bekannten Bank anzusteuern, was er prompt tat.


  Im Auto war es warm, Riedelmayer zog sein Sakko aus und legte es neben sich.


  Tycho verstand es als Einladung, einen Diebesversuch zu unternehmen. »Was sagte die Polizei?«


  Aber der Mann schüttelte den Kopf. »Sie hören von mir erst wieder was, wenn ich das Geld sehe, Herr Krämer.«


  Da er niemals vorgehabt hatte, dem Assistenten zweiundzwanzigtausend Euro zu zahlen, schon gar nicht, seit er erkannte, dass ihn der Politiker verarschte, wurde es Zeit, das Meeting zu beenden– aber nicht ohne vorher nachgesehen zu haben, was so wichtig war.


  Tycho warf seine Ledertasche auf Riedelmayers Sakko und lehnte sich zu ihm hinüber, seine Hand glitt unter das Behältnis, tastete, suchte heimlich im Stoff herum.


  »Ich habe das Gefühl«, sagte er mit Nachdruck, »dass Sie nicht beabsichtigen, Details zu nennen, Herr Riedelmayer.«


  »Das werden Sie erfahren, wenn ich mein Geld in Händen halte.«


  »Geben Sie mir noch was, damit ich sehe, dass es Details gibt«, konterte Tycho. »Das wirre Zeug würde mich nach wie vor interessieren.«


  Jetzt betrachtete ihn der Assistent. »Wieso ausgerechnet das?«


  »Weswegen nicht?«


  »Ich hätte eher vermutet, dass Sie nach Gründen für den Mord suchen.« Seine Augen wurden schmal. »Sie wissen mehr über die Verrückte, stimmt’s?«


  »Nein. Nur das, was in der Zeitung stand.«


  Riedelmayer reckte sich. »Die können unmöglich von dem Satz wissen.«


  Damit war es heraus: Die Unbekannte hatte die gleiche Wortwahl wie Rotmann genutzt.


  Vor Tychos geistigem Auge baumelte ein neues Bild, das ein rotes Fädchen hinüber zum Richter spann und eines zu von der Osten.


  Gab es auch eins zu Riedelmayer?


  Seine Finger bekamen einen Gegenstand zu fassen, der ein USB-Stick sein konnte. Ganz behutsam zog er ihn raus und fuchtelte zur Ablenkung mit der anderen Hand, um die Aufmerksamkeit des Gegenübers darauf zu lenken. »Doch, ich habe es gelesen. Jemand aus dem Café hat wohl gehört, was sie sagte.«


  Der Mann schien verwundert zu sein, und seine Lippen öffneten sich leicht, als wollte er zu einem Fluch ansetzen.


  Tycho wandte sich zum Fahrer, als er ein großes blau-weißes U-Bahn-Schild erkannte, das leuchtend über den Köpfen der Passanten schwebte. »Halten Sie an. Ich steige aus.« Er drückte dem verdutzten Mann einen Hunderter in die Hand. »Fahren Sie den Herrn, wohin er möchte.« Zu Riedelmayer sagte er: »Verarschen lasse ich mich nicht von Ihnen. Nicht für zweiundzwanzig Riesen.« Er nahm seine Aktentasche an sich und verließ den Wagen, der gerade angehalten hatte.


  Um sicherzugehen, dass ihn der Assistent nicht einholte, falls er das Sakko checkte, nahm Tycho den U-Bahn-Eingang, um vom Erdboden verschluckt zu werden. Lachend eilte er die Stufen hinab und sah auf den USB-Stick in seiner Hand.


  Sein Bauchgefühl jubilierte.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Zu Hause angekommen, steckte Tycho den gestohlenen USB-Stick in den Port seines Laptops und erwartete kryptische Anzeigen. Irgendwas, was er seinem Freund Jason zukommen lassen musste, damit der es entschlüsselte und eine Million Gefallen für den Aufwand verlangen konnte. Eine Enigma-Sache, komplizierte Buchstaben- und Zahlenkolonnen.


  Stattdessen: PDF-Dateien?


  Schlichte, einfache, portable Dokumentenformate, die sich mit einem Klicken öffnen ließen.


  Das ist ja zu leicht. Er fand E-Mails, die von der Osten verschickt und empfangen hatte; virtuelle Kontoauszüge, auf denen hohe Summen verzeichnet waren, von Konten einer Schweizer Bank, die auf von der Ostens Namen liefen; elektronische Flugtickets nach Nizza und zurück, nach Lausanne und zurück. Für einen Bundestagsabgeordneten flog er viel durch die Gegend. Brüssel erschien ebenfalls oft, überdurchschnittlich oft.


  Beim Überfliegen der Mailinhalte richteten sich Tychos Nackenhärchen auf: Die Schreiben waren meistens ohne Anrede und von anonymen Accounts gesendet worden, aber einige von ihnen trugen eine IP-Adresse, die zu bekannten Personen führten: Gewerkschaftsfunktionäre, Aufsichtsratsmitglieder, Politiker quer durch alle Parteien.


  Andere Namen waren ihm unbekannt, aber mit geringem Aufwand und Internethilfe würde er auch diese Personen ausfindig machen.


  Es ging anscheinend immer um Stimmenkauf bei von der Osten, mal im großen, mal im kleinen Stil– und doch mit verheerenden Auswirkungen.


  Entweder erstand man seine Stimme oder gleich die von anderen Kollegen mit. Der Abgeordnete arbeitete als regelrechte Schaltzentrale, manipulierte Abstimmungen von Konzernen, Gewerkschaften, Parteien, Ausschüssen und des Bundestags.


  Dafür verliert er posthum seinen Verdienstorden. Tycho überlegte, warum ausgerechnet Riedelmayer eine solche Sammlung gegen seinen Chef angelegt hatte– bis er auf einigen der über hundert PDFs auch dessen Namen fand. Der Assistent war zwar nicht so aktiv wie der Abgeordnete, doch auch über ihn liefen manche Transaktionen.


  Tycho stand auf und ging zur Denkerwand, nahm sich weiße Zettel, schrieb die Namen der beiden Männer darauf und pinnte sie dazu, unterhalb der Mörderin, deren verwischtes Bild er aus einer Boulevardzeitung ausgeschnitten hatte.


  Auf das nächste viereckige Papier schrieb er Erpresser?, befestigte es neben der Killerin und verband die Nadeln der Politiker mit blauen Bändchen, ebenso den Erpresser mit der Unbekannten.


  »Ist das so?«, murmelte er und machte zwei Schritte rückwärts.


  Der USB-Stick konnte den Männern als Warnung zugespielt worden sein, als Erinnerung, was man gegen sie in der Hand hatte. Dann tauchte die Mörderin auf und erschoss von der Osten und verschonte Riedelmayer, damit der die Kohle besorgte, welche sie jahrelang auf Konten hin und her verschoben und aufbewahrten.


  Die Erklärung klang schlüssig. Sogar dass sich Riedelmayer verfolgt fühlte, fügte sich hinein.


  Aber es blieben die gleiche Pistolenmarke und der rätselhafte Satz, die nicht recht in dieses Bild passten. Wie bei einer Mona Lisa ohne Lächeln. Oder blaue Götterspeise.


  Tycho nahm den Erpresser?-Zettel von der Wand, die Bindfäden rissen ab und fielen zu Boden.


  Seine Gedanken schlugen einen anderen Weg ein: Hatte die Mörderin den USB-Stick an den Assistenten nach der Tat übergeben und ihm eine Anweisung gegeben?


  Durfte der junge Mann leben, um mit den Daten an die Öffentlichkeit zu gehen? Strafe und Gnade gleichermaßen?


  Dass Riedelmayer es bislang nicht getan hatte, mochte daran liegen, dass die Frau in Gewahrsam saß und er sich sicher fühlte. Relativ sicher. Doch er musste mit Hintermännern rechnen, die womöglich die Informationen über ihn und von der Osten besorgt hatten.


  Tycho hielt die Augen unverwandt auf die Bilder und Linien gerichtet. Sofern es diese Drahtzieher gab– steckten sie auch hinter dem Amoklauf des Richters?


  »Gott mit uns«, murmelte er und sah zwischen dem Bild der Unbekannten und dem von Rotmann hin und her. Zwei identische Sätze, zwei verschiedene Leute, zwei verschiedene Orte, und doch Morde. Hintermann kritzelte Tycho auf einen Zettel und befestigte ihn über den Mördern, verband sie mit Bindfäden, ohne Rotmann und die Fremde direkt in Beziehung zu setzen. Sie schienen sich nicht gekannt zu haben, was es den Ermittlern schwer machen würde.


  Ein halblautes Ping sagte ihm, dass es Neuigkeiten gab.


  Er blickte hinüber auf den riesigen Plasmabildschirm, auf dem der Internetbrowser und die Website eines Nachrichtendienstes geöffnet war.


  Die meisten frischen Meldungen klangen belanglos, bis auf eine.


  
    Mörderin des Abgeordneten Enrico Johann von der Osten ist tot.

  


  Er nahm hastig die Fernbedienung aus dem Bademantel und wählte die Nachricht aus.


  
    Berlin und(dpa). Die Unbekannte, die den Bundestagsabgeordneten Enrico Johann von der Osten auf offener Straße erschoss, starb vor wenigen Minuten mitten in ihrem eigenen Verhör.


    Wie die Pressestelle des Kriminalamtes mitteilte, lag eine nicht erkannte Vorerkrankung der Unbekannten vor, die zu massiven Magen-Darm-Blutungen während der Befragung führte. Ein herbeigeeiltes Rettungsteam konnte lediglich den Tod der Schwerkranken feststellen. Weitere Einzelheiten werde die Obduktion bringen, hieß es.


    Die Vernehmung selbst, so bestätigte die Pressestelle, habe keine neuen Erkenntnisse über die Motive der Unbekannten ergeben, die bislang noch nicht identifiziert werden konnte. Die Polizei bittet die Öffentlichkeit um Hilfe bei der Aufklärung.

  


  Tycho sandte sofort eine SMS an Elisabeth, dass sie ihm unbedingt die Obduktionsberichte besorgen solle. Wie auch immer sie das anstelle.


  Sie antwortete ihm umgehend, dass er das vergessen könne. Aber sie habe noch mehr Infos vom Rotmann-Fall für ihn, gefolgt von einem Download-Link. Auf dem Handy des Tschechen befände sich eine spannende SMS, schrieb sie.


  Er lud die Informationen runter, die Elisabeth ihm gesandt hatte, und siehe da: Auf einem der Handys des Tschechen fanden sich verschiedene Kurznachrichten, darunter auch eine, die anscheinend dem erschossenen von der Osten zugeordnet werden konnte.


  Ach? Tycho wandte den Kopf zur Denkerwand und zu den Verbindungsfädchen.


  Das brachte Tycho auf eine Idee.


  Er rief die angegebene Nummer auf der Website an, unter der Hinweise zur Frau abzugeben waren. Gleichzeitig kopierte er sich die PDF-Dateien auf seinen Laptop und zog den Stick aus dem Schacht.


  Mit den Informationen würde er sich Freunde bei den Ermittlern machen– und sich Zugang zum Obduktionsbericht verschaffen. Das nannte sich Deal.


  »Polizei-Hotline zur Informationsaufnahme im Fall des Abgeordneten Enrico Johann von der Osten«, meldete sich eine freundliche Stimme.


  Tycho ließ sein Anliegen verheißungsvoll genug klingen, dass man ihn mit der verantwortlichen Abteilung verband.


  »Sie sprechen mit Kommissarin Borowski.«


  »Hallo, Frau Borowski«, sagte Tycho charmant und ging zu seiner Denkerwand, um ein Fädchen vom Tschechen zum Parlamentarier zu spannen, was sein Rücken mit einem leichten Stechen begleitete. Er musste die Tabletten suchen. »Es geht um Folgendes…«


  
    ***
  


  
    Deutschland, Brandenburg, bei Potsdam

  


  »Das ist so ein schönes Wetter.« Erika Mischer, der man die vierundsechzig Jahre nicht ansah, saß mit ihrem gleichaltrigen Gatten im Freien unter einem Sonnenschirm und betrachtete abwechselnd den Großen Zernsee und das Gut Schloß Golm. »Was haben wir für ein Glück«, sagte sie fröhlich und legte die Hände in den Schoß. Sie gluckste wie ein kleines Kind.


  Der Kellner kam durch den akkurat gestalteten Garten mit dem sattgrünen Kurzrasen, balancierte ein Tablett mit einer Kanne Kaffee, Tassen, Milchkännchen, Zuckerdose und zwei großen Stücken hausgemachter Schlosstorte an ihren Tisch.


  Friedrich Mischer nickte und blätterte in seiner Gärtner-Zeitschrift. »Das hast du dir verdient, Zicklein.«


  Der Außenbereich des Guts war bis auf zwei Plätze gefüllt, die Ausflugsgäste genossen die Speisen und den Anblick des Wassers und des schönen Bauwerks.


  »Bitte sehr«, schnarrte der Kellner und baute alles auf dem Tisch auf. Er goss das heiße Getränk in die Tassen und zog sich zurück.


  »Danke.« Erika nickte ihm freundlich zu. Nach dem ersten Bissen Torte seufzte sie genüsslich. Der Tagesausflug an den Ort, an dem sich Marika Rökk, Marlene Dietrich oder Harry Piel früher von den Strapazen der Filmdreharbeiten erholt hatten, lohnte sich.


  Erika begriff sich als UFA-Fan, liebte die alten Filme, die in Babelsberg gedreht worden waren. Im Garten des Anwesens entstand in ihr das Gefühl, ein wenig Glamour der alten Zeit noch zu spüren.


  Rational betrachtet, war das Unsinn.


  Aus dem Kurhaus von einst war mit viel Geld und einer umfassenden Renovierung das Gut Schloß Golm geworden, mit Hotel und Restaurant- sowie Café-Betrieb und sogar zwei Badewiesen, an denen im Sommer Körper bräunten. Der Garten war perfekt angelegt und fügte sich ins Gesamtensemble ein.


  Erika sah sich unter den Gästen um und erkannte einige illustre Gesichter, die in ihren Klatschmagazinen auftauchten. Es schien eine kleine Feier stattzufinden, sie sah mindestens vier bekanntere Schauspieler und Schauspielerinnen. Zwei Fotografen schossen Bilder, ein Mann im sportlichen Anzug hielt eine leise Rede, bei der immer wieder applaudiert wurde.


  Erika fühlte sich der feinen Gesellschaft, die in Richtung des linken Seeufers saß, direkt zugehörig.


  Dann erkannte sie ein weiteres Gesicht unter den Promis: Karl-Louis Wildmann, der Star aus der deutschen Soap Freunde & Feinde. Er war so alt wie ihr Gatte, doch wesentlich besser gebaut und erhalten. Aufregung breitete sich in ihr aus.


  »Schau mal, Fritz«, machte sie ihn aufmerksam. »Das ist der Wildmann.«


  Der Angesprochene hob den Blick aus seiner Lektüre, sah zur Gruppe. »Mh«, brummte er. »Hat der nicht vor Gericht gestanden? Wegen Steuer? Oder war es wegen Koks?«


  Erika stieß einen verächtlichen Laut aus. Typisch für ihren Gatten, dass er an so etwas dachte und nicht die großartigen Leistungen des Mimen vor der Kamera. »Ob ich ihn um ein Autogramm bitten soll?«


  Friedrich lachte. »Gönn dem doch mal seinen Spaß und lass ihn in Ruhe.«


  Erika aß weiter von der Torte, trank Kaffee und ließ den Schauspieler nicht mehr aus den Augen. Als sie sah, dass sich zwei Tische weiter eine Frau aufmachte, einen Stift und einen Block in der Hand, und auf Wildmann zusteuerte, erhob sie sich ebenfalls. »Bin gleich wieder da.«


  »Lass das doch«, riet er ihr.


  Doch Erika befand sich bereits auf dem Weg, suchte in der Handtasche nach Papier und Kuli.


  Sie ärgerte sich, dass Fritz immer das Schlechte sah. Ja, Wildmann war besonders und bestimmt kein einfacher Typ, und er hatte sogar im Rausch einen Mann angefahren und schwer verletzt– aber das machte ihn nicht per se zu einem schlechten Menschen.


  Erika näherte sich der Gruppe.


  Die Autogrammjägerin vor ihr wurde plötzlich von einem breit gebauten Mann abgefangen. Der Leibwächter hatte offenbar dafür zu sorgen, dass niemand die Feier und die Rede störte.


  Erika nutzte die Gelegenheit und wollte an den beiden vorbeiziehen, doch schon stand ein weiterer Bodyguard vor ihr und hielt die Arme leicht abgespreizt vom Körper, auf dem Gesicht ein nettes, aber freundliches Abweisen. Nun kam noch eine weitere Frau dazu, und die Leibwächter wurden langsam nervös.


  »Herr Wildmann«, rief Erika spontan. »Ich wollte Ihnen nur sagen: Sie sind großartig!«


  Der Schauspieler drehte den Kopf zu ihr, wechselte ein paar rasche Worte mit der Gruppe und kam dann auf sie zu. »Wer so nette Sachen über mich schreit, soll sein Autogramm bekommen«, rief er von Weitem, »aber ausnahmsweise.« Man sah ihm an, dass er sich geschmeichelt und zugleich gestört fühlte. Aber als Profi schien er lieber einen guten Eindruck machen zu wollen.


  Erika freute sich und klatschte in die Hände. »Ganz lieb von Ihnen.«


  Die drei Frauen reihten sich nebeneinander auf, hielten die Stifte und die Zettel hin. Zuerst kam die Autogrammjägerin an die Reihe, danach Erika und schließlich die recht maskuline, dürre Blondine, die sich schüchtern wie ein Mädchen benahm.


  Es wurden ein paar höfliche Nettigkeiten ausgetauscht, Wildmann wollte rasch wieder zurück.


  Erika nahm es ihm nicht übel. Während sie dem Schauspieler lauschte, bemerkte sie den schlechten Körpergeruch, der von der Hageren ausging, als hätte sie sich lange nicht mehr gewaschen und an alten, schmutzigen Männern gerieben. So stellte sich Erika die Ausdünstungen einer billigen Hure vor.


  Vor Abscheu rückte sie ein wenig ab, doch die Blondine drängte sich gegen sie, um wiederum Wildmann nahe zu sein.


  Der Schauspieler nahm ihre fleckige Serviette entgegen, auf der er unterschreiben sollte. »Darauf?«, vergewisserte er sich.


  »Klar«, sagte sie mit hoher, aber rauer Stimme, als habe sie Unmengen von Zigaretten geraucht und Whiskey getrunken.


  Erika fand die stinkende Frau unmöglich.


  Plötzlich hielt die Blondine einen langen, metallischen Gegenstand in der Hand und machte eine schnelle Bewegung.


  Einer der Leibwächter reagierte auf das Zucken und vollführte eine Abwehrbewegung, um Wildmann zu schützen– aber seine Hände durchschnitten sinnlos die Luft. Die Attacke hatte nicht dem Star gegolten.


  Erika fuhr ein Blitz durch den Hals. Zu ihrer Verwunderung sprühte Rot in das kantige Gesicht des Bodyguards vor ihr und gegen Wildmann. Das Atmen gelang ihr nicht mehr, ihre Kehle brannte.


  Sie griff sich überrascht an die Stelle, an welcher es schmerzte, und fühlte das warme Blut aus dem klaffenden Schnitt schießen.


  Statt eines Schreis kam ein merkwürdiger blubbernder Ton aus der Wunde. Ihr Kreislauf brach in der gleichen Sekunde zusammen, die Beine gaben nach.


  Erika Mischer fiel auf den Rasen, das Herz in ihrer Brust pumpte schneller, um den Druckabfall auszugleichen, und ließ das Rot noch rascher in den Halmen versickern.


  Der besprühte Leibwächter kniete sich sofort neben sie und versuchte, die Blutung mit seiner Hand zu stoppen, bevor ihm jemand eine große Stoffserviette reichte.


  »Gott mit uns!« Die Blondine indes hielt das blutverschmierte lange Messer in der Rechten und versetzte dem zupackenden zweiten Leibwächter einen Tritt in die Hoden; er krümmte sich vor Schmerzen, bekam dennoch ihre Haare zu fassen– und zog sie vom Kopf. Darunter kam ein kurzer, brauner Schopf zum Vorschein, und als die Sonnenbrille ebenfalls verloren ging, war klar: Es handelte sich um einen verkleideten Mann.


  Der unbekannte Angreifer fuhr herum und rannte durch das Chaos aus aufschreienden und flüchtenden Menschen zum Tisch, an dem Friedrich Mischer saß.


  Der führte die Kaffeetasse an die Lippen und hob gerade den Kopf wegen des Lärms, als er den besudelten, hageren Angreifer im Kleid auf sich zurennen sah, das Messer gegen ihn gerichtet.


  Friedrich kippte das heiße Getränk gegen den Mann, der im Gesicht getroffen wurde und aufschrie. Geblendet vom Kaffee in den Augen, stürzte er über den Stuhl, auf dem Erika vorhin noch gesessen hatte, und riss den Rentner mit zu Boden.


  Friedrich schmetterte ihm die Tasse ins Gesicht, das Porzellan zerbrach und fügte dem Gegner Schnittwunden zu.


  Doch wie von Sinnen rammte der hagere Mann das lange Messer wieder und wieder mit einer enormen Geschwindigkeit unterhalb der Rippen seitlich in Friedrichs Körper. Schmerzen schossen durch den Körper des Rentners, er schrie auf und wälzte sich umher, um den Widersacher abzuschütteln, und bekam die Klinge mehrmals in den Rücken. Überall rann sein Blut aus den Wunden.


  Der Mann in Frauenkleidern sprang auf und hetzte quer über den Rasen zum Badestrand, wo er in ein Motorboot sprang und davonfuhr. Niemand hatte es gewagt, sich dem Verrückten in den Weg zu stellen.


  Friedrich lag sterbend auf der Wiese, stemmte sich halb hoch und sah, dass der Leibwächter die Hände von Erikas Hals nahm und den Kopf schüttelte. Wildmann kotzte in die Büsche, und von den Gästen war kaum noch jemand zu sehen.


  Dann verlor der Rentner das Bewusstsein, ohne zu erfahren, womit er und seine Frau den Hass des Mannes auf sich gezogen hatten.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Berlin, Berlin-Mitte

  


  Kriminalhauptkommissar Paul Weber sah auf den Bildschirm des Laptops und die aufgelisteten PDFs.


  Tycho weidete sich an der Überraschung des Ermittlers. »Wie ich sagte: Das Saubermann-Image des Abgeordneten dürfte damit passé sein.«


  »Sie haben den Stick aus Riedelmayers Jacke gestohlen?«, hakte Kommissarin Borowski ein, was ein bisschen fassungslos klang.


  Tycho bleckte die Zähne. »Nein. Ich sah, wie er aus seiner Jacke fiel. Da hob ich ihn auf, um ihn zurückzugeben, aber dazu kam es nicht mehr.«


  Sie runzelte die Stirn. »Hatten Sie vorher nicht…«


  »Ein Missverständnis.«


  »Wie auch immer«, warf Weber ein und zeigte auf das Display. »Tonnenweise Gründe, die den Abgeordneten und seinen Assistenten erpressbar machen. Sofern es sich um die Wahrheit und nicht um fingierte Beweise handelt.«


  »Wenn Riedelmayer den Stick von der Frau bekam, stellt sich die Frage: Weswegen ging sie nicht damit zur Polizei oder zur Presse?« Tycho mochte es, Fragen aufzuwerfen und die Kommissare damit anzufüttern. Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Aber mich geht das ja nichts an.«


  »Da Sie den Obduktionsbericht einsehen wollen, denke ich, dass Sie ein gewisses Interesse an diesem Fall haben.« Weber versuchte, ihn mit einem langen Blick zu ergründen. »Sie pflegen in Leipzig einen gewissen Ruf, was Schnüffelei angeht. Das kann ich in Berlin überhaupt gar nicht gebrauchen.«


  Tycho lächelte unverbindlich. »Ich verlasse die Stadt, sobald ich den Bericht lesen durfte.«


  Weber nickte. »Die Unbekannte sprach uns gegenüber von dem Stick. Sie wirkte sichtlich erstaunt, dass wir ihn nicht fanden«, berichtete er ruhig. »Es war wohl vorgesehen, dass die Informationen an die Öffentlichkeit gelangen.« Er hielt inne. »Sie machte im Verhör einen enttäuschten Eindruck. Enttäuscht von Riedelmayer. Sie schien geglaubt zu haben, dass der Tod seines Chefs ihn… zum Guten bekehrt.« Weber zuckte mit den Schultern. »Kann mich aber auch irren, was das angeht.«


  Tycho lehnte sich leicht nach hinten, verschränkte die Arme vor der Brust. »Er findet den USB-Stick, erkennt die Beweise gegen sich und von der Osten«, spann er vor sich hin. »Da er weiß, dass die Unbekannte starb, wähnt er sich in Sicherheit.« Er sah zu Borowski. »Machte die Frau den Eindruck, clever genug zu sein, um an die ganzen Daten zu kommen, oder gehen Sie von einem Hintermann aus?«


  Die Kommissarin zögerte. »Wir haben keinen IQ-Test mit ihr gemacht, und da wir noch nicht wissen, wo sie wohnte, können wir auch keine Rückschlüsse aus ihrem Umfeld ziehen«, begann sie.


  »Nein«, sagte Weber hingegen knapp. »Unser Aufruf blieb bislang ohne konkrete Ergebnisse.« Er nahm einen Ausdruck aus seiner Schreibtischschublade und gab ihn Tycho, ohne jedoch das Ende dabei loszulassen, als dieser danach griff. »Sie werden es nur lesen, aber nicht mitnehmen. Was wichtig ist, sollten Sie sich gut merken oder aufschreiben.«


  »Geht klar.« Er nahm das Papier an sich und las aufmerksam, was dort geschrieben stand.


  Die Frau hatte Krebs und Metastasen im ganzen Körper, die Speiseröhre war voller Tumore und verdickter Gefäße. Eines davon war geplatzt, was sie verbluten ließ. Auch ohne den Vorfall hätte sie maximal noch ein, zwei Tage gelebt. Die Pillen in ihrem Leib bestanden aus einem Morphium-Amphetamin-Cocktail plus einem letal wirkenden Gift, einer Zyankaliverbindung, die ihre Tödlichkeit verzögert freisetzte.


  »Nichts, was man bei der Apotheke um die Ecke bekommt«, befand Tycho und reichte den Zettel zurück. Er dachte an die Adresse in Wien, den Arzt, den Rotmann vielleicht besucht hatte. Bei ihm könnten einige Spuren zusammenlaufen. Jason fand hoffentlich bald etwas über den Mediziner heraus.


  »Selbst gebaut.« Weber verstaute das Blatt wieder in der Schublade und zog einige Fotos heraus. »Die gleiche Anweisung wie eben gilt auch hierfür.«


  Tycho nickte und bekam Aufnahmen von der Toten, die deutlich mehr Tätowierungen aufwies als der Richter. Es waren Modezeichnungen, eine Kirsche, zwei Würfel, ein kleiner Totenkopf, das Wort Lyssa mit einem schreienden Gesicht– und ein frisch gestochenes Motiv: ein kleines grünes Kreuz mit schwarzen Outlines. Danach kamen Aufnahmen der Leiche in verschiedenen Stadien der Obduktion.


  Tycho beherrschte sich beim Anblick des Kreuzes, um den Kommissaren, die ihn genau beobachteten, nicht zu viel zu verraten. Ist es das, was auch Rotmann sich hatte stechen lassen? Das wäre die zweite Verbindung nach dem Satz.


  Er bedauerte, den Ausdruck mit den Tattoos nicht mitnehmen zu können.


  Zumindest nicht offiziell.


  »Lecker.« Er legte die Fotos vor sich, die Aufnahme mit dem grünen Kreuz nach oben, und schob wie beiläufig sein schwarzes Notizbuch darauf. »Danke, dass ich es sehen durfte.«


  Weber legte die Fingerspitzen zusammen. »An welcher Story genau arbeiten Sie, Herr Krämer?«


  »In dem Fall war es nur Neugierde.« Tycho blickte auf die Uhr, und sein Rücken pikste. »Sollten Sie nicht versuchen, Riedelmayer anzurufen?«


  »Er ist bereits zur Fahndung ausgeschrieben«, erwiderte Borowski und kassierte einen mahnenden Blick ihres Kollegen.


  »Ach? Schon vor unserem Treffen?«


  Weber lächelte gequält. »Da wir den Zeugen nicht zu Hause antrafen und ich von einer Entführung ausging, dachte ich, es sei eine gute Idee.« Er atmete durch. »Im Nachhinein betrachtet, waren es vermutlich Sie, der Riedelmayer einen Besuch abstattete.«


  »Ja. Ich wollte mich mit ihm unterwegs unterhalten.« Tycho nickte. »Aber die Fahndung ist bei all den Beweisen und der Gefahr, in der Riedelmayer womöglich schwebt, eine gute Maßnahme.«


  »Sie meinen, wegen möglicher Hintermänner?« Borowski erhob sich und bereitete sich einen Kaffee zu, den bittenden Blick des Journalisten ignorierend.


  »Ich nehme an, dass die Unbekannte bei Riedelmayer Gnade vor Recht hat ergehen lassen. Aber sie starb bei der Vernehmung, ohne dass sie zuvor Kontakt nach außen hatte«, fasste Tycho zusammen und fuhr ordnend über seinen grau-silbernen Schnauzbart. »Wenn es Hintermänner gab, und davon gehe ich aus, werden diese annehmen, dass die Mörderin ihren Auftrag nicht zu Ende brachte.«


  »Das passt wiederum zu…« Die Kommissarin verstummte. »Zu vielem.«


  »Aha«, machte Tycho und grinste.


  »Wohin waren Sie unterwegs?«, hakte Weber nach.


  »Zur Bank. Ich bot ihm Geld, wenn ich seine Story bekomme.« Er sah zu Borowski. »Wären Sie so nett und machen mir einen Espresso?«


  »Ich denke, die Unterhaltung ist beendet.« Der Kommissar blieb freundlich, als er mit der Rechten auf die Tür zeigte. »Danke für den USB-Stick. Das geben wir den Kollegen weiter, die Staatsanwaltschaft wird sich drum kümmern.«


  Tycho mimte den Beleidigten. »Rufen Sie mich, wenn Sie Riedelmayer haben?«


  »Wozu?« Er lächelte. »Nochmals vielen Dank, Herr Krämer.«


  Es klopfte, die Tür wurde im gleichen Moment aufgerissen, und ein Mann streckte den Kopf herein. »’tschuldigung«, sagte er aufgeregt. »Schon gehört? Doppelmord in Golm.«


  Tycho musste beim Klang des Wortes auflachen.


  »Ein Verrückter in Frauenkleidern hat ein Ehepaar in einem Gartencafé aufgeschlitzt, und…«


  Weber hob die Hand. »Das ist kein Kollege«, sagte er warnend und zeigte auf Tycho, der die Gelegenheit nutzte und sein Notizbuch in die Hand nahm, zusammen mit dem Abzug der Tätowierung.


  »Bin schon weg.« Tycho erhob sich, verfluchte innerlich seinen alten Rücken, und ging sofort, wenn auch etwas steif zum Ausgang. »Viel Erfolg mit Riedelmayer und dem Skandal, den Sie auslösen werden.«


  »Krämer!«, traf ihn die Stimme der Kommissarin in den Rücken.


  Tycho erstarrte. »Ja?«


  »Würden Sie bitte vorerst nichts von Ihrem Wissen verlautbaren lassen, bis wir offiziell verkünden, in welchem Sumpf von der Osten und sein Assistent stecken?«


  Als Antwort hob Tycho den Daumen und ging weiter. Beinahe hätte er das gestohlene Foto freiwillig zurückgegeben.


  Erst draußen vor dem Polizeigebäude wagte er es, das Bild genauer zu inspizieren. Unzweifelhaft ein grünes Kreuz, nicht mal besonders schön oder verschnörkelt.


  Tycho freute sich darauf, auch dieses Geheimnis zu knacken. Tätowierkunstforen waren eine erste Anlaufstelle.


  Er stieg in die Tram, die einige Meter weiter gerade an der Haltestelle wartete.


  Der erste freie Platz gehörte ihm, und mit seinem Smartphone checkte er, was zu dem Mord in Golm zu lesen war.


  Viel gab es noch nicht zu vermelden. Sogenannte Leserreporter, sprich Augenzeugen mit Kamera und Internetverbindung, hatten Bilder des Angriffs auf das Ehepaar hochgeladen. Zwei kleine HD-Filmchen fanden sich auch schon, bevor die Polizei ihre Ermittlungen begann.


  »Hässliche neue Welt«, sagte Tycho leise.


  Die sekundenlangen, gestochen scharfen Streifen zeigten, wie ein hagerer Mann in einem Kleid zusammen mit einem Tisch auf einen Rentner stürzte und den Älteren mit einem Messer traktierte; der gleiche Dürre hopste in einer anderen Aufnahme durch den Garten eines Anwesens, schreiend wichen die Menschen vor ihm zurück. Er hüpfte in ein Boot und fuhr über einen See davon.


  Ein Verwirrter. Das hatte dem ersten Anschein nach nichts mit seinem Fall zu tun.


  Die Tram fuhr los.


  Tycho zog das Foto des grünen Kreuzes heraus, fotografierte es ab und sandte die Aufnahme an Jason, der es für ihn strategisch geschickt in verschiedenen Tattoo-Foren posten würde. Lyssa war sehr wahrscheinlich ein Spitzname. Ihr eigener? Oder der einer Geliebten? Oder der einer Band?


  Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht rausfinde.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Berlin, Berlin-Mitte

  


  Fred Riedelmayer sah dem Reporter hinterher, der einfach aus dem Taxi gestiegen war. Der Fahrer wiederum steckte den Hunderteuroschein ein und fuhr los, weil die Ampel Grün anzeigte.


  »Dort drüben links ran«, befahl er dem Mann. »Das Restgeld bekomme ich.«


  »Vergiss es. Dein Kumpel hat gesagt, ich kann es behalten.« Der Wagen stoppte leicht federnd. »Schönen Tag noch.«


  Zuerst dachte Riedelmayer drüber nach, sich auf einen Streit mit dem Fahrer einzulassen, schon damit er an ihm seinen Unmut auslassen konnte, entschied sich aber dagegen.


  Also stieg er aus, sagte »Fick dich« und ließ die Tür offen. Insgeheim hoffte er, sie würde abgefahren werden, aber das geschah nicht. In Berlin waren die Verkehrsteilnehmer auf vieles vorbereitet.


  Er beschloss, den Weg nach Hause zu gehen und über seine weitere Vorgehensweise nachzudenken. Bewegung half ihm dabei, die Gedanken zu ordnen.


  Früher oder später musste er zur Polizei und Kommissar Weber, um eine Aussage zu machen. Den Meldungen nach, die er auf seinem Smartphone las, war die Mörderin verstorben. Möglicherweise hatte sie nichts mehr von dem Stick erzählt. Aber darauf wollte er sich nicht verlassen.


  Es traf Riedelmayer ziemlich arg, was die Unbekannte alles über ihn und seinen ehemaligen Chef gesammelt hatte. Die Polizei und die Medien würden sich brennend dafür interessieren und damit viele Köpfe aufschrecken, mit denen bislang im Verborgenen Geschäfte gemacht worden waren.


  Dachten wir zumindest.


  Er legte eine Hand auf die Sakkotasche– und spürte den Stick nicht.


  Scheiße! Sofort blieb er stehen, tastete an der Jacke herum, doch es gab weder ein Loch im Futter, noch lag das Speichermedium um ihn herum.


  Sein erster Gedanke besagte, dass es in den Fußraum des Taxis gefallen war, als er das Sakko auszog. Doch garantiert würde der Fahrer– falls er den Wagen überhaupt ausfindig machte– nach dem unfreundlichen Abschied behaupten, dass nichts im Auto läge.


  Sein zweiter Gedanke erinnerte ihn, dass dieser beschissene Reporter seine Tasche auf das Sakko gelegt hatte. Sollte er den Datenträger gestohlen haben?


  Riedelmayer wurde eiskalt und zugleich schlecht.


  Das wäre der Worst-Case-GAU. Ein Wichser wie Krämer und belastendes Material– die schlimmste Konstellation.


  Bleib ruhig, mahnte er sich. Automatisch ging er durch die Straßen und überlegte, was er tun konnte. Vielleicht zur Polizei und alles zugeben, was an Vorwürfen gegen ihn im Raum stand?


  Sich als Kronzeuge gegen alle anderen anbieten, falls die Bullen es schafften, die Informationen über ihn von Krämer zurückzuholen?


  Riedelmayer wusste, dass das niemals funktionierte, nicht in der Bundesrepublik. Weißrussland, ja, irgendein Kleinstaat mit bestechungswilligen Beamten, sicher, aber durch die deutsche Pressefreiheit bekam ein Journalist leider größtmögliche Deckung für eine verheerende Enthüllungsstory.


  Riedelmayer sah auf die Uhr. Wenn er jetzt nach Hause fuhr, konnte er seine Sachen packen und sich auf die Schnelle ins Ausland absetzen und dort abwarten, bis sich der erste Sturm gelegt hatte– sofern seine Annahme stimmte, dass Krämer den Stick besaß.


  Ich frage ihn einfach. Mal sehen, was er verlangt, wenn er mich aus dem Spiel lässt. Es kostete ihn keine Minute, die Telefonnummer und die Mail-Adresse von einer Website zu ziehen.


  Der erste Kontaktversuch via Telefonanruf scheiterte.


  Genervt schrieb er eine Mail und bat um einen Anruf, indem er vortäuschte, seine Story exklusiv nur ihm verkaufen zu wollen.


  Gleichzeitig reifte der Entschluss in Riedelmayer, sicherheitshalber über die nahe tschechische Grenze zu reisen und im netten Karlsbad unterzutauchen. Dort würde er auf die Reaktionen von Krämer, der Polizei und möglicherweise der Geschäftspartner warten. Geld genug hatte er, die verlorenen tausend Euro spielten keine Rolle.


  Etwa fünfhundert Meter von seiner Wohnung entfernt kam ihm der Gedanke, dass die Mörderin unter Umständen nur die ausführende Hand gewesen war und jemand sie ausgesandt hatte, um den Tod zu bringen. Jemand, der über sie Bescheid wusste– was nicht schwer sein mochte, wenn man bedachte, wie offen von der Osten mit seiner Käuflichkeit und seinen Diensten umgegangen war.


  Muss aber nicht sein. Riedelmayer kannte einige verwirrte Menschen, die einen scharfen Verstand besaßen und tausend Dinge beherrschten. Die Unbekannte zum Beispiel könnte eine Hackerin gewesen sein, die sich berufen gefühlt hatte, Spuren von Korruption zu folgen.


  So oder so: Ausgestanden war es noch lange nicht. Daher erschien ihm der Abstecher nach Karlsbad auf unbestimmte Zeit als das Beste.


  Riedelmayer rief seine Freundin an und sagte ihr, er müsse dringend verreisen und die Termine für den toten von der Osten übernehmen, was sie ihm sofort glaubte. Sie wusste, dass er nach oben wollte.


  Ganz nach oben.


  Deswegen wurde er des Teufels Lehrling, und nun war der Höllenfürst mit geweihten Kugeln erlegt worden, während sein Reich erstarrte, aber die Funken des ersterbenden Feuers einen Flächenbrand auslösten.


  Riedelmayer sah den Wagen, in den er zuvor beinahe eingestiegen wäre, am Straßenrand. Er stand nun andersherum in der Parklücke. Jemand hatte ihn bewegt.


  Er schwenkte auf das kleine Wohnhaus ein, in dem man für Berliner Verhältnisse bescheidene Mieten zahlte, und ging den Plattenweg auf den überdachten Eingang zu, unter dem ein Punk saß und gerade sein Kleingeld zählte. »Bestens«, murmelte er.


  Da die U-Bahn-Station nicht weit entfernt war, kam es öfter vor, dass sich die Obdachlosen und Randständigen dort zofften und einer aus ihren Reihen hier Zuflucht suchte, bis sich die Lage beruhigt hatte.


  Riedelmayer mochte keine Punks und keine Penner, weil er zu wissen glaubte, dass es den meisten nicht so schlecht ging, wie sie behaupteten. Darunter befanden sich allerhöchstens eine Handvoll armer Seelen, der Rest hatte keinen Bock, sich in die Gesellschaft einzuordnen.


  Der Punk hob kurz den Kopf. Er wirkte kränklich mit einer ungesund gelben Gesichtsfarbe, die auf einen schweren Leberschaden schließen ließ.


  Die Klamotten bestanden aus einer zerrissenen, angemalten Jeans, mehreren kaputten Shirts übereinander und einer zerfetzten Lederjacke. Die Füße steckten in ungebundenen Armeestiefeln. Er widmete sich ungebrochen dem Zählen seines Kleingeldes und ließ sich durch Riedelmayer nicht verscheuchen.


  »Tach.« Er blieb vor ihm stehen. »Könnten Sie ein bisschen rücken, damit ich die Tür erreiche?«


  »Könnte ick.« Der andere hielt den Becher hoch. »Kostet ’n Euro.«


  Riedelmayer musste ungewollt über das Geschäftsmodell lachen. »Machen Sie einfach Platz«, bat er.


  Aber der Punk blieb, wo er saß. Er atmete schwer, als habe er Sport gemacht, und wackelte mit der Hand; im Becher schepperten die Münzen. »’n Euro, Meester. Komm schon. Ick seh dir doch an, dette was uffe Kante hast, wa?«


  Nun verflog Riedelmayers gute Laune, und er versuchte, sich an dem Mann vorbeizuschieben.


  Doch der Punk legte sich quer vor die Schwelle, das Gefäß immer noch erhoben und schwenkend.


  »Das ist Nötigung«, kommentierte der Jungpolitiker ärgerlich und schaffte das Kunststück, sich über den Mann zu beugen und den Eingang aufzusperren– dummerweise ließ sich die Tür nach außen öffnen.


  »Dett Leben nötigt mir ooch. Jeden Tach«, gab der Punk zurück und grinste frech. Wieder klirrte das Kleingeld. »Ick halt dir ooch die Tür oof, Meester.« Er stemmte sich auf die Beine. »Is im Preis drinne.«


  Intensiver Körpergeruch wallte gegen Riedelmayer, der angeekelt einen Schritt zurück machte und sein Portemonnaie aus der Sakkotasche nahm. Klickend öffnete er das Münzfach. »Fünfzig Cent«, sagte er betont und nahm eine goldene Scheibe heraus, um sie mit zwei Fingern zu zeigen wie ein Pfarrer der Gemeinde die Hostie präsentierte.


  Da sah er die rasche Armbewegung des Punks und schrie auf, seine Abwehr misslang: Die lange Klinge jagte ihm unterhalb des Nabels in den Bauch, die Schneide wurde vom Angreifer ohne Unterbrechung nach oben gerissen; ratschend schnitt sie sich durch Hemd, Haut und Fleisch.


  Wie ein glühender Draht zog sie sich durchs Riedelmayers Eingeweide aufwärts, und er kreischte. Seine Kraft wich unverzüglich, er fiel gegen den stinkenden Punk und riss ihn mit um.


  »Hömma, hackt’s? Watt’n hier los?«, brüllte jemand auf sie herab, gefolgt von einem: »Kacke, nee!«


  Der Aufprall auf dem Boden rammte Riedelmayer das dolchartige Messer noch tiefer in den Körper.


  In seinen Ohren vernahm er sterbend ein geflüstertes »Gott mit uns«.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4

  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Tycho saß mit Elisabeth in der Vodkaria und blickte kurz zur viel befahrenen Kreuzung hinaus. Er wählte immer den großen Tisch zur Käthe-Kollwitz-Straße hinaus, weil er gerne Bewegung um sich hatte. Dann gab es was zu schauen, wenn seine Gedanken stockten und er Ablenkung benötigte, die wiederum in neue Motivation mündete.


  Gerade grübelte Tycho und sah der vorbeirumpelnden Tram nach, während seine Gefährtin in der Karte blätterte und einen Wodka für sich aussuchte. Neben ihr lag das Tablet, auf dem sie nebenbei die PDFs las.


  Die SMS, die von der Osten dem Tschechen geschickt hatte, war drei Tage vor dem Mord am Unterweltboss eingegangen.


  
    Keinerlei Aktivitäten gegen SN vorgesehen.

  


  Sie konnten die anonyme Nachricht des Prepaid-Handys nur zuordnen, weil die Standortabfrage zum Aufenthaltsort des Bundestagsabgeordneten führte. Dessen Smartphone zeichnete genau auf, wann sich von der Osten wo befand.


  Horák hatte ihm geantwortet:


  
    DANKE! Melden, wenn was gebraucht wird.

  


  Was kryptisch daherkam, ergab für Elisabeth sofort Sinn: SN konnte für SexNights stehen, ein recht neuer Sexschuppen, den der Cousin des Tschechen eröffnet hatte.


  Anscheinend beschäftigte von der Osten einen Informanten bei der Polizei, der ihn gelegentlich mit Antworten versorgte, wenn der Abgeordnete seines Wahlkreises fragte. Das harmlose Wort Aktivitäten war gleichzusetzen mit Razzia oder Polizeikontrolle der Mädchen.


  Oder Steuerfahndung. Tycho glaubte nicht, dass es einen Zusammenhang zwischen der SMS und dem Tod des Abgeordneten gab. Der Name des Tschechen tauchte in den PDFs nicht auf. Sicherlich hatte ein krummer Hund wie von der Osten seine Eisen in vielen Feuern. Tycho lächelte, als Elisabeth ihre Hand auf seine legte.


  »Neue Erkenntnisse?«, erkundigte er sich bei ihr. Vor ihr stand ein klarer Schnaps, in dem zwei Eiswürfel und ein geriebenes Gewürz samt feinen Spänchen von Zitronenschale schwammen. »Du wirst mir immer ein Rätsel bleiben. Du hast Glück, dass dich mein Vater nicht Psycho-Tycho nennt.«


  Er lachte. »Verdient hätte ich es vielleicht.«


  Elisabeth zeigte auf das Tablet. »Alles sehr aufschlussreich, aber keinerlei sonstige Verbindung, würde ich sagen.«


  »Sollte das nächste Opfer…«, setzte er an.


  »Das nächste?«


  Tycho lehnte sich nach vorne, um ihrem schönen Gesicht näher zu sein. »Ich wette um eine Million, dass es der Auftakt ist. Dieser Satz ›Gott mit uns‹ ist ein Zeichen, dass jemand im Hintergrund die Fäden zieht und seine Soldaten ausschickt, um Menschen umbringen zu lassen, die es verdient haben.« Er küsste sie flüchtig auf den Mund und schmeckte Kardamom, Zitrone, Honig und noch was anderes, das im Wodka eingerührt war. »Riedelmayer hat mir bestätigt, dass die Mörderin von der Ostens das Gleiche sagte.« Er zeigte auf ihren Drink. »Was ist das?«


  »Wodka India«, erwiderte sie und nahm das Glas, nippte daran, ohne ihm etwas anzubieten. »Und auch wenn ich es hasse, dir fast immer– fast«, betonte Elisabeth, »recht geben zu müssen: Das BKA hat sich bei uns gemeldet. Sie meinten, es könne sein, dass sie die Ermittlungen an sich ziehen werden, je nach den Erkenntnissen der Kollegen aus Berlin.«


  Tycho lachte kurz und hart auf. »Und was sagten sie noch?«


  »Nichts. Noch haben sie ja nicht übernommen.«


  »Das werden sie müssen.«


  Elisabeth setzte zu einer Erwiderung an, als ihr Smartphone einen Signalton von sich gab. Sie sah nach, ihre Augenbrauen hoben sich.


  Das war eine Geste, die er an ihr liebte: sexy, attraktiv und ein sicherer Indikator, dass sie etwas von ihrer Dienststelle geschickt bekommen hatte, was für ihn interessant sein mochte.


  »Lass mich raten: ein neuer Mord, bei dem der Mörder oder die Mörderin meinen Satz sagte?«, platzte es förmlich aus ihm heraus.


  Sie blickte ihn ernst an. »Du musst dem BKA sagen, was du vermutest.«


  »Ach, die sind clever genug und haben Profiler, auf deren Tricks ich niemals käme«, wehrte er bescheiden ab. »Ich mache das hier nur als Hobby.« Er zeigte auf ihr Smartphone. »Und?«


  Elisabeth sah nicht freudig aus. »Erinnerst du dich an den Mord am Rentnerpaar?«


  Damit vermochte er nichts anzufangen. »Wo?«


  »In Golm, bei Potsdam.« Sie nahm einen weiteren, längeren Schluck vom aromatisierten Wodka.


  »Ah, der Verrückte, der sich als Frau tarnte?«


  Elisabeth nickte. »Zeugenaussagen brachten zutage, dass er deinen Satz rief.« Sie seufzte. »Damit ist er entweder ein Fan von Rotmann, oder er gehört in die Reihe derer, die losziehen und vermeintlich böse Menschen umbringen. Ich wollte es dir zuerst nicht sagen, weil du sonst schrecklich überheblich wirst.«


  »Unsinn. Zu dir niemals.« Tycho fühlte das Jagdkribbeln überall in ihm, und das hatte nichts mit dem Rückenleiden zu tun oder dass ihm von zu vielen Schmerztabletten schon mal der Arm oder das Bein einschliefen. »Das Rentnerpaar wurde demnach überprüft?«


  »Die Kollegen gingen dem aufgrund des Hinweises unserer Ermittlungsgruppe nach.« Elisabeth leerte ihr Getränk. »Kinderpornografie.«


  »Hatte der Alte oder die Alte auf dem Rechner?«


  »Schlimmer. Sie organisierten das Verschicken von DVDs nach ganz Europa. Im Keller fand die Spusi diverse Computer und DVD-Brenner, die als Kopierstationen dienten.« Sie steckte das Smartphone ein. »Das BKA hat sich gerade eben gemeldet. Sie übernehmen den Fall.«


  Er sah ihr an, dass noch etwas geschehen war. »Warte, warte! Sie haben den Täter schon?« Er schlug mit der Linken auf den Tisch. »Nein, er ist tot!«


  »Es wurde eine Nachrichtensperre verhängt. Das muss unter uns bleiben.« Sie senkte die Stimme, was den Klang ihrer Worte unfassbar anregend machte, auch wenn sie vom Inhalt her nicht schön waren. »Riedelmayer ist gestern von einem Junkie vor seiner Tür erstochen worden. Der bewusstlose Mörder starb wenige Minuten danach an Organversagen, sozusagen unter den Händen der eintreffenden Beamten.« Sie sprach noch leiser. »Eine Obduktion hat ergeben, dass seine Leber vollkommen zerstört war. Er hatte Aids, das nicht behandelt wurde. Aber sein Blut strotzte vor Aufputschmitteln und illegalen Substanzen.«


  »Wie bei der Unbekannten und Rotmann.« Tycho machte sich Notizen in sein kleines Notizbuch mit dem farbenfrohen Einband. Bald wollte er nach Wien, um den Arzt zu besuchen.


  Elisabeth schüttelte den schwarzen Lockenkopf. »Du müsstest dich mal sehen. Du strahlst regelrecht.«


  »Ich kann kramen.« Er grinste sie an. »Sag mal, kennst du jemanden beim BKA?«


  Ihre Augen blitzten wütend.


  »Schon gut. Ich versuche, mich dort einfach als Berater reinzuschmuggeln.«


  »Sicherlich.« Elisabeth lachte ihn aus.


  »Wollen wir wetten? Um eine Million?«


  »Tycho, du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der Millionär ist. Da ich folglich keine Million habe, wie sollte ich da einsteigen?«


  »Du kannst ja eine Million Mal Sex mit mir einsetzen«, sagte er und ließ seine Reibeisenstimme etwas tiefer, verruchter klingen.


  »Ich überschlage das mal kurz. Also, wenn wir es jeden Tag einmal treiben, müsstest du mich mehr als… zweieinhalbtausend Jahre vögeln«, erwiderte sie.


  »Und bei dreimal am Tag?«


  »Stirbst du in einem Monat, alter Mann.« Elisabeth lachte herrlich laut und von Herzen, sodass er nicht anders konnte, als sie im Nacken zu packen, zu sich zu ziehen und zu küssen. Sie ließ es zu, musste aber noch immer kichern.


  »Kommst du mit?« Er stand auf.


  »Damit ich dir zusehen kann, wie du deine Denkerwand umbaust?« Sie lehnte mit einer Handbewegung ab. »Ich mache dem BKA noch Unterlagen fertig.«


  »Schick sie mir auch.« Er warf ihr wie gewohnt eine Kusshand zu und bezahlte am Tresen, dann verließ er die Kneipe.


  Die Haltestelle der Tram war nur wenige Meter von der Vodkaria entfernt.


  Dass es für einen Millionär nicht unbedingt als standesgemäß galt, mit dem ÖPNV zu reisen, interessierte Tycho nicht. Er konnte unterwegs grübeln, im Netz suchen, mailen und Nachrichten versenden.


  Tycho eilte durch den Nieselregen, begab sich unter das Vordach zu den Wartenden und nahm sein Smartphone heraus.


  Jason hatte ihm geschrieben:


  
    Grüße, Krämer!


    Die Community erkennt so was doch sofort. :)


    Anbei die Adresse des Ladens, in dem das Motiv des schreienden Gesichts gestochen worden ist. Mehr musst du selbst rausfinden– wüsste nicht, was ich in deinem Namen hätte fragen sollen.


    Immer weiter!


    Jason & les Argonoi

  


  Der Laden befand sich in Homburg, was bedeutete, dass Tycho reisen würde. Am besten nach Homburg und von da nach Wien. Oder wie es sich gerade ergibt und dringender ist.


  Er hatte sich zwar Mühe gegeben, bei Elisabeth zuversichtlich zu klingen, aber sich in ein BKA-Team reinzudrängeln, war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Gelegentlich griffen Ermittler auf externe Berater oder Spezialisten zurück, wenn die Untersuchungen es erforderlich machten, aber er besaß keinerlei Qualifikation, die ihn dafür interessant machte.


  Mal sehen, was ich im Studio erreiche. Tycho hörte die Bahn nahen mit dem klassischen Geräusch, als würde ein kleines Gewitter auf den Schienen heranrollen.


  Zu gerne wollte er sich im Domizil des Junkies umsehen, der Riedelmayer und die Kinderpornosenioren umgebracht hatte. Doch dazu müsste er bestimmt in die Wohnung einbrechen– falls er überhaupt rausbekam, wo die war.


  Jason feuerte eine zweite Nachricht hinterher, als Tycho in den mittleren, alten Tramwaggon einstieg und sich einen Platz auf den hartschaligen Sitzen suchte. Er hatte keine Lust, zu stehen und die Schwankungen beim Lesen und Schreiben auszugleichen. Seinem Rücken tat der Platz allerdings nicht gut.


  
    Ach ja, Krämer. Du weißt es sicherlich schon. Geht ja gerade durch die Schmutzpresse: Die Unbekannte heißt Sybille Martinés. Anbei die Datei, in der ich zusammengetragen habe, was auf die Schnelle zu finden war.


    Und auch der Arzt ist dabei. Hat aber Urlaub, sagt der AB. Ich habe ihn via Computer umprogrammiert, sodass wir das Ding zu Hause und das in seiner Praxis abhören können. Wie das geht, steht auch im File.


    rouge vert et rougevert!


    Jason & les Argonoi

  


  Verrückter Hund. Tycho wurde auf seinem Sitz durchgeschüttelt und sandte seinem Freund einen stillen Dank. Die Denkerwand bekäme einige neue Zettel.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  »Bist du noch mit diesem Krämer zusammen?«


  Elisabeth saß am Schreibtisch und ordnete die letzten Ausdrucke zum Rotmann-Fall, die zusammen mit den Dateien ans BKA gingen. Sie kannte die eiskalte Stimme in ihrem Rücken und fühlte sich jedes Mal wie das kleine Mädchen, das von ihrem Vater bei etwas erwischt worden war, was gegen die Regeln verstieß. »Wir sind im Büro, Papa.«


  Alexander Friedrich Allmann ging um sie herum und stellte sich vor sie, dann nahm er auf der Platte Platz. »Ebendeswegen.« Er trug einen Markenanzug, die Sorte von eintausend Euro aufwärts, weil er der festen Überzeugung war, dass man als Kriminalmann nicht klischeehaft Lederjacke und Oberlippenbart tragen musste. Glatt rasiert, durchtrainiert, fokussiert von Anfang an in seiner Karriere.


  Elisabeth kam sich in ihrer Jeans, der Bluse und– natürlich– der Lederjacke daneben immer noch vor wie ein Azubi, obwohl sie schon längere Zeit bei der Polizei arbeitete und zu den Besten gehörte. In seinen Augen war dies ein Makel: Sie musste die Beste sein. Gerade wegen des Namens.


  »Wie kann ich dir helfen?«


  »Die Kollegen aus Berlin haben sich bei mir über Tycho Krämer erkundigt, weil er bei ihnen mit PDF-Dateien hereinspazierte. Woher auch immer er sie bekommen hat.«


  »Und?« Sie wartete auf den Knall.


  »Ihr wart vorhin essen.«


  »Ja?«


  »Hat er was erwähnt?« Er sah sie an wie eine Verdächtige bei der Befragung.


  »Was genau, Papa?« Sie legte die Ausdrucke in das Paket. »Ich verstehe nicht, auf was du hinausmöchtest.«


  »Weiß er mehr, als er zugibt? Dazu hätte ich gerne deine Einschätzung gehört.«


  Elisabeth schloss den Deckel des Kartons und nahm das braune Klebeband heraus. »Wirst du ihm in diesem Fall ein MEK auf den Hals hetzen, die ihn ins Präsidium schleifen?«, erwiderte sie halb im Scherz, denn zuzutrauen wäre es ihm durchaus. Da er nicht antwortete, versah sie den Karton mit Klebestreifen. Das ratschende Abrollgeräusch erklang in der Stille überlaut. »Ich weiß nicht, was er vorhat, und auch nicht, was er schon in Erfahrung brachte. Es ist seine Angelegenheit.«


  »Solange du ihn nicht mit Informationen versorgst«, fügte er behutsam, aber unmissverständlich hinzu. »Das wäre das Ende deiner Karriere.«


  Sie unterdrückte den Impuls, »Und deiner« hinzuzufügen– denn darum ging es bei der Unterhaltung wirklich.


  »Da der Fall an das BKA geht, gerätst du nicht mehr in Versuchung.« Seine kühlen Augen fixierten sie. »Du warst damals mit Steffen Rülker in der Ausbildung. Er ist beim BKA, das weiß ich. Komm nicht auf den Gedanken, ihn um einen Gefallen zu bitten.«


  Rülker. Elisabeth hatte ihn ganz vergessen. Er war ein Unsympath durch und durch. Ohne die Bemerkung ihres Vaters hätte sie ihn ausgeblendet, wie man unschöne Dinge und Erlebnisse verdrängt. »Was soll ich dazu sagen?«


  »Nichts. Aber ich habe alles gesagt.« Er erhob sich vom Schreibtisch und steckte die rechte Hand in die Hosentasche, was ihm durch das kantige Gesicht und die Figur das Auftreten eines Models oder eines Filmbösewichts verlieh. Ihr Vater war nicht umsonst gefürchtet. »Eine Sache noch: Du weißt, dass es deinen Krämer erst seit elf Jahren gibt?«


  Sie warf die schwarz gelockte Mähne zurück und sah ihn erstaunt an. »Bitte?«


  Er sah sie kopfschüttelnd an. »Du hast niemals eine Abfrage gemacht?«


  »Nein. Ich vertraue ihm.«


  »Deswegen gibt es Eltern.« Sein kalter Ausdruck erhielt für die Dauer eines Herzschlags einen freundlichen Hauch. »Ich habe ein Amtshilfegesuch an die französischen Behörden…«


  »Französische Behörden?«, fiel sie ihm überrascht ins Wort.


  Nun wurde ihr Vater wieder kalt. »Du wusstest nicht mal, dass er französischer Staatsbürger ist?« Er gab einen missbilligenden Laut von sich. »Anscheinend nicht«, gab er sich selbst die Antwort. »Ich ließ eine Abfrage dort wegen eines vermeintlichen Verbrechens in Deutschland machen und bekam seine Anschrift in Frankreich sowie seine persönlichen Daten.« Er sah den Blick in den Augen der Tochter und schwächte sogleich mit einer Geste ab. »Ich habe sie eine Stunde später wissen lassen, dass eine Verwechslung vorlag. Keine Sorge, er wird nicht gesucht.«


  Was ihm Elisabeth durchaus zugetraut hätte. Als kleine Retourkutsche.


  Er zog ganz langsam einen gefalteten Zettel aus der Sakkotasche und legte ihn vor sie. »Es gibt an ihm nichts auszusetzen, außer dass die Anlage seines Registers im zuständigen französischen Meldeamt erst vor elf Jahren geschah.« Er schob den Zettel mit zwei Fingern näher an sie heran. »Doch was hat er vor diesen elf Jahren gemacht? Monsieur Krämer hat selbst Geheimnisse. Ich fand, dass du Bescheid wissen solltest.« Ihr Vater nickte ihr zu und verließ das Büro.


  Elisabeth sah auf das Papier, atmete langsam ein und seufzend aus. Auch das noch.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Saarland, Homburg

  


  Tycho fand den Tätowierladen, der zu seiner Überraschung ein wenig abseits lag, in einem Stadtteil nahe am Wald und unmittelbar neben einem kleinen Bauernhof, der gerade renoviert und umgebaut wurde. Zweimal hatte das Taxi sich auf dem Weg verfahren, das Navigationsgerät schien sich ebenso zu wundern wie er.


  Seine Bewunderung bekam der davor geparkte, zu einem Gothic-Retro-Modell umgebaute schwarze VW-Käfer, inklusive einer Morgensternkugel als Schaltknüppelknauf. Jemand hatte sehr viel Zeit und Aufwand in die matte Sonderlackierung gesteckt. Sogar Motorhaube und Kotflügel waren verändert worden, sodass der Käfer an die Zwanzigerjahre-Modelle erinnerte.


  Tycho verfluchte seinen schmerzenden Rücken, der lange Autofahrten nicht guthieß, und trat in das Vorzimmer, das mit seinen roten Sofas und den alten Deckenbalken gemütlich aussah. Schräg dahinter erkannte er den Raum, in dem tätowiert wurde. Es roch sauber, in einem Aquarium schwammen unaufgeregte Fische.


  Eine junge Frau kam aus einem anderen Raum und brachte Kaffeeduft mit. Sie trug ein weites Shirt, knallenge Lederhosen und schwarz-weiße Turnschuhe. Die langen, schwarzen Haare waren auf einer Seite abrasiert, Piercings steckten in Nase, rechter Augenbraue und Unterlippe. Sie war, wie es sich für einen solchen Laden gehörte, sichtbar an Armen, Dekolleté und Hals tätowiert.


  »Hallo«, grüßte sie freundlich und hielt einen Humpen in der Hand, aus dem der leckere Geruch ins Zimmer dampfte. »Was kann ich für dich tun, grande seigneur? Termine, das sage ich dir gleich, erst wieder für das nächste Halbjahr.«


  Tycho nickte. »Die Sache ist ein bisschen delikater.«


  »Kein Problem. Ich pierce ziemlich viel.« Sie reichte ihm die Hand. »Ich bin Alice.« Sie setzte sich auf die Couch. »Oder geht’s um Bodymods?«


  »Bodymods?«


  Alice lächelte nachsichtig. »Eher nicht. Verstehe.« Sie hob den Humpen. »Was ist denn delikat?«


  Er setzte sich mit etwas Abstand neben sie und legte ein Bild des schreienden Gesichts vor. »Das haben Sie gemacht, richtig?«


  Sie warf einen knappen Blick drauf. »Ja.«


  »Wir hatten einen One-Night-Stand. Ich weiß, dass sie Sybille heißt, aber mehr leider nicht.«


  Alice beobachtete ihn über den Rand des Humpens hinweg. »Ich soll dir die Adresse einer Kundin geben.«


  »Wäre nett.«


  Sie lächelte wissend. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie man mich verarschen kann, aber das hier funktioniert nicht. Du kannst ein Psycho sein, und Sybille ist froh, dass sie dich nie wieder sehen muss.« Sie nippte. »Außerdem hat sich rumgesprochen, dass jemand das Motiv sucht. Im Netz verbreitet sich das schnell.«


  Tycho änderte seine Taktik und lächelte. »Dann die Wahrheit: Das Bild«– er tippte auf das Foto– »wurde bei der Obduktion der Dame aufgenommen. Sie hat einen Mann erschossen und starb beim Verhör.«


  Alice zeigte keine Reaktion. »Du bist Reporter?«


  »Ein privater Ermittler. Die Reporter werden noch kommen und Ihnen Fragen stellen, schätze ich. Die Polizei unter Umständen auch.« Tycho setzte sich bequemer hin, um sein Kreuz zu entlasten. »Mich interessiert, was sie Ihnen erzählte. Von sich.«


  »Nicht viel.« Sie stellte das Gefäß ab. »Außerdem kann ich mir solche Sachen nicht merken. Ich tätowiere so viele Leute, und manche reden wegen ihrer Angst unaufhörlich, dass ich meistens nicht richtig zuhöre. Würde mich zu sehr ablenken.«


  »Wann haben Sie ihr das grüne Kreuz gestochen?«


  »Das war vor zwei Wochen. Am Kleinzeugstag.« Alice erhob sich mit dem Humpen und ging zum Schreibtisch, der weiter hinten im Raum stand, blätterte im Terminbuch. »Da kann jeder vorbeikommen, der nur Kleinigkeiten tätowiert haben will. Das Kreuz war keine große Sache.«


  »Brachte sie eine Vorlage mit?«


  »Einen Ausdruck, ja.« Alice lehnte sich an die Tischplatte, schlürfte vom Kaffee. »Boah, hätte ich nie gedacht.«


  »Dass sie einen Menschen erschießt?«


  Die Tätowiererin nickte. »Sie war ein wütendes Mädchen, hasste Ungerechtigkeit und wünschte ganz vielen Leuten, dass sie an schlimmen Krankheiten verrecken sollten.« Sie legte eine Hand auf die linke Hüfte. »Deswegen das schreiende Gesicht. Sie musste ihrer Wut Ausdruck verleihen.« Alice überlegte. »Das Wort Lyssa hatte auch damit zu tun. Es bedeutet Wut, glaube ich. Zumindest sagte Sybille das. Eines Tages wollte sie was unternehmen.«


  »Hat sie auch. Ziemlich spektakulär sogar.«


  »Wen hat sie erschossen?«


  »Einen korrupten Politiker.« Tycho hätte zu gerne einen Kaffee gehabt. »War sie schlau?«


  »Schlau?«


  »Würden Sie ihr zum Beispiel Wissen über Technik und Computer zutrauen?«


  »Nein. Sie war durchschnittlich schlau, wenn man das sagen kann, ohne Menschen richtig zu kennen. Jedenfalls machte sie sich viele Gedanken. Sie war Erzieherin, soweit ich weiß.«


  »Irgendwas, was Ihnen noch ungewöhnlich vorkam?«


  Alice kehrte auf die Couch zurück. »Was hast du mit den ganzen Informationen vor?«, stellte sie die Gegenfrage. »Für wen arbeitest du? Die Angehörigen der Politiker?«


  »Ich glaube, dass mehr dahintersteckt als der Mord einer wütenden Person an einem korrupten Menschen. Sybille Martinés könnte zu einem Netzwerk gehört haben, das weitere Tote fabrizieren wird.«


  »Solange es die Richtigen sind«, warf Alice ein und grinste mit Genugtuung.


  »Und wenn sich das Netzwerk irrt?«, hielt Tycho dagegen. »Wenn Sie auf der Liste stünden?«


  Alice verlor das Amüsement. »Du hast recht.« Dann erhob sie sich, um zum Schreibtisch zurückzukehren. »Irgendwo ist die Vorlage noch«, räumte sie ein. »Habe vergessen, sie wegzuwerfen.« Sie zog eine Schublade auf, wühlte in losen Zetteln. »Hier ist sie.«


  Tycho stand auf und nahm das Papier in Empfang, strich eine silbergraue Strähne zurück. »Danke.« Es sah aus, als wäre es aus einem Buch gescannt und ausgedruckt worden. Das inspizierte er in Ruhe. »Wussten Sie von ihrer Krankheit?«


  »Nein. Sonst hätte ich Sybille vermutlich nicht tätowiert. Es bedeutet Stress für den Körper, und wenn man eh schon geschwächt ist…« Alice sah nachdenklich aus. »Jetzt hat sie ihre Wut doch noch anders gezeigt.«


  »Und sie hat keinen Unschuldigen erwischt.« Tycho verabschiedete sich mit einem Nicken. »Nochmals danke für die Vorlage und die Auskünfte.« Er wandte sich um.


  »Sie wohnte nicht mehr hier«, sagte Alice. »Aber gelegentlich besuchte sie ihre Mutter. Talstraße. Das ist ein Altenheim.«


  »Danke.« Tycho verließ den Laden und ging über den Hof, an den Pferdeboxen vorbei zum Parkplatz, wo sein Taxi wartete. Er hatte dem Fahrer eine Anzahlung dagelassen, damit der Mann nicht in Panik geriet, weil sein Kunde so lange wegblieb.


  Er stieg in den schwarzen Mercedes, nannte dem Mann die Adresse des Altersheims und beschäftigte sich mit dem Begriff Lyssa. Er war so sicher gewesen, dass es sich um einen Spitznamen handelte, dass er gar keine weiteren Nachforschungen angestellt hatte.


  Ein Fehler?


  Sobald man das Wort Lyssa eingab, spuckte das Internet tonnenweise Ergebnisse aus, angefangen bei Spielernamen von Online-Rollenspielen bis hin zu einem deutschen Schauspieler, Regisseur und Produktionsleiter, der 1950 verstorben war. Es existierte das gleichnamige Hilfswerk für Straßenkinder in Ecuador, die Medizin nutzte es auch als medizinisch-griechischen Namen für Tollwut; es war außerdem ein Bindegewebsstrang in der Zunge von Hunden, aber nicht zuletzt eben: die personifizierte Wut, gemäß der griechischen Mythologie.


  Wenn man Sybille als Verkörperung des Wahnsinns und der wütenden Raserei betrachtete, konnte es passen: Sie hatte sich dem Impuls hingegeben, wenn auch vorerst auf eine ruhige Weise.


  In Beziehung gesetzt wurden die lateinischen Begriffe ira, furor und rabies, was Wut bedeutete.


  Als Gestalt, so behauptete das Internet, erscheine Lyssa als Jägerin, behängt mit Tierfellen und versehen mit hundeähnlichen Attributen, zudem spielten sowohl der Begriff als auch Lyssa als Person eine wichtige Rolle in den griechischen Tragödien.


  Passt das zu einer Erzieherin? Tycho wollte dem Berufsstand nicht zu nahe treten, aber wer beschäftigte sich dabei mit Lyssa? Es kam bei den Kleinen bestimmt nicht gut an, wenn man sie in rasender Wut unterwies; spätestens die Eltern fänden es scheiße. Konnte aber sein, dass Sybille gerne Onlinespiele zockte.


  Oder sie war Fan griechischer Tragödiendichtung.


  Das grüne Kreuz hingegen führte ihn zur ältesten gemeinnützigen Vereinigung zur Förderung der gesundheitlichen Vorsorge und Kommunikation in Deutschland; dann gab es noch das Grüne Kreuz in Form eines österreichweiten eigenständigen Rettungs-, Krankentransport- und Sanitätshilfsdiensts. Nicht zu vergessen, kümmerte sich ein anderes Grünes Kreuz um die Unterstützung und Förderung von schuldlos in Not geratenen beziehungsweise hilfsbedürftigen Personen des Jagd- und Forstwesens, in Zell am See war es ein Verein für Kranken- & Notfalltransporte, und so ging es weiter. Als wäre das nicht alles schon genug, kamen diverse Staatswappen und Ordensabzeichen obendrauf.


  Er hob den Kopf. Das wird knifflig.


  Das Taxi kutschierte ihn durch die unspektakuläre Mittelstadt, die aussah wie jene typischen Städte, die nach dem Krieg aus Trümmern hochgezogen worden waren, und viel des alten Charmes eingebüßt hatte. Eingestreute Bauwerke aus den Sechzigern und Achtzigern machten es nicht besser.


  Tycho wusste noch nicht, was er sich von der Begegnung mit der Mutter erhoffte. Er setzte auf einen Überraschungsfund.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Hamburg, Hafencity

  


  »Und hier die letzten drei Kandidatinnen. Ich wünsche der Jury eine gute Hand«, ertönte die Stimme des Ansagers über die Köpfe der Zuschauer hinweg, die sich auf den Treppenstufen der Magellan-Terrassen niedergelassen hatten.


  Zu ihnen gehörte auch Simon Kasinsky, auch wenn er von Berufs wegen den Tag am Wasser verbrachte. Der Achtundzwanzigjährige schwitzte im billigen Sakko, trug Sonnenbrille und Headset, wie es sich für einen Securitymitarbeiter gehörte. Seine Blicke schweiften im gleichbleibenden Rhythmus über die Menge; in der Rechten hielt er eine Dose mit Energydrink, die zur Hälfte leer getrunken war. Aufmerksamkeit– darum ging es.


  Die Sonne schien auf die unzähligen Besucher des Hafenfestes herab, das wie jedes Jahr Tausende anzog, die kamen, um die verschiedensten Schiffe und Boote zu bewundern, die sich die Ehre gaben und die Elbe entlangfuhren.


  Jemand hatte es für eine gute Idee gehalten, dem Spektakel eine weitere Facette hinzuzufügen: eine Miss-Hafencity-Wahl, und die Magellan-Terrassen boten die perfekte Bühne.


  Dort, wo sich auf dem amphitheaterähnlichen Platz das Jahr über mal Straßenkünstler, mal Tänzer, mal Vorleser betätigten und etliche andere Veranstaltungen stattfanden, wurde nun hanseatische Schönheit zur Schau gestellt.


  Zwischendurch bekam Kasinsky Gelegenheit, auf die Damen zu sehen, wenn auch nur für Sekunden.


  Die drei jungen Frauen, zwei Blonde, eine Brünette, gingen in Abendgarderobe über den Laufsteg und wirkten dabei souverän. Am Ende wartete ein Moderator, um Fragen zu stellen, auf welche die Kandidatinnen sinnige Antworten geben sollten.


  Kasinsky hatte schon viele Veranstaltungen für seinen Chef bewacht, angefangen bei Boxturnieren bis hin zu Schmuckausstellungen. Am schwierigsten waren Sportveranstaltungen, bei denen sich die Stimmung sehr schnell aufheizte und die Fans ausflippten, wenn etwas geschah, was deren Meinung nach nicht in Ordnung ging. Manche mussten dann beruhigt werden, was schnell und schmerzvoll geschah, wenn sie sich vollkommen uneinsichtig zeigten. Meistens reichten jedoch ein Abführgriff und ein paar deutliche Worte.


  Kasinsky hasste die Magellan-Terrassen. Sie waren unmöglich zu sichern, es gab nicht mal die obligatorischen hüfthohen Wellenbrecher vor dem Catwalk und der kleinen Bühne. Aber der Veranstalter wollte größtmögliches Behagen bei den Zuschauern, also durfte nichts im Blick sein, was nach Distanz aussah.


  Er hob den Kopf und betrachtete die klotzartigen Gebäude der Hafen-City, die modern, gläsern und solitär emporragten. Heckenschützen schloss er bei einer solchen Veranstaltung aus, und doch gefiel es ihm nicht, auf der exponierten Fläche zu stehen. Das hatte er schon bei seiner Bundeswehrzeit nicht gemocht.


  »… und Weltfrieden«, sagte die Brünette mit einem Grinsen, und die Besucher lachten laut. Es war ein Running-Gag in Anspielung auf einen amerikanischen Film mit Sandra Bullock, bei dem es um eine Miss-Wahl ging und jede Teilnehmerin sich politisch korrekt den Weltfrieden wünschte. Die drei Hamburger Damen mussten sich abgesprochen haben.


  Kasinsky grinste und betrachtete die Menge: Familien, etliche junge Leute, noch mehr Ältere, einige Pärchen und leider auch viele sehr junge Männer, die in der ersten Reihe herumlungerten, ihre Smartphones ständig nutzten, um Aufnahmen zu schießen, mit der Hoffnung auf Busenblitzer und Schlüpferlüpfer.


  Vier von ihnen behielt der Securitymann mit Personenschützerausbildung besonders im Auge. Sie schienen ein bisschen was getrunken zu haben, und die sengende Sonne machte sie übermütig. Mehrmals deutete einer von ihnen an, auf die Bühne steigen zu wollen und sich eine der angehenden Miss-Hafencitys zu schnappen. Seine Kumpels feuerten ihn an, doch noch traute er sich nicht. Die beiden Securityleute neben dem Podest vor ihnen schienen sie ebenso wenig zu stören wie deren freundliche Mahnungen, ruhig zu werden.


  Mit Wellenbrechern und Absperrungen wäre die Situation deutlich entspannter gewesen.


  »Siehst du das Vollpfostenquartett auch, Kasi?«, kam es über sein Headset.


  »Positiv. Die werden lästig«, antwortete er der Zentrale. Er nahm eine seiner Pillen aus der Sakkotasche und spülte sie mit dem Rest des Energydrinks hinab. Muskelwachstum auf die illegale Weise, aber das störte seinen Chef nicht. »Soll ich das machen?«


  »Das sind vier, Kasi.«


  Er feixte bösartig. »Zwei zu wenig, um eine Herausforderung zu bedeuten.« Kasinsky setzte sich langsam in Bewegung. »Ich deeskaliere mal.«


  Der Achtundzwanzigjährige wusste um seine Wirkung. Er war groß, breitschultrig, kräftig gebaut, doch hatte er ein freundliches Gesicht, das nicht nach Schläger aussah. Die braunen Haare trug er kurz, damit ihn niemand daran packen konnte.


  Leicht nach vorne gebeugt näherte er sich unauffällig der inselartigen Bühne, auf der eine der Blondinen gerade verhört wurde. Er nickte seinen beiden nervösen Kollegen zu, was so viel bedeutete wie: Ich mache das schon.


  Das Vollpfostenquartett schoss gerade Fotos von der jungen Frau, als er vor ihnen erschien. »Hört mal, Jungs«, sagte er jovial. »Macht halblang. Seid ruhiger und genießt die Show wie alle anderen auch.«


  »Kannst du mir die Nummer von der Schnitte besorgen?«, fragte einer übermütig. »Die sieht sooo geil aus!«


  »Wer bist’n du überhaupt?«, mischte sich ein Zweiter ein, der wesentlich aggressiver klang und beim Herumfuchteln sein Bier verschüttete.


  Kasinsky zog die Sonnenbrille ab und blieb freundlich, sein Ton wurde allerdings schärfer. »Seid nett, seht zu und trinkt euer Bierchen. Wir wollen alle einen schönen Tag haben. Ihr und die Menschen um euch herum. Bisschen Rücksicht, das wäre toll von euch. Ihr seid doch vernünftig, das sehe ich euch an.«


  Alle nickten und machten »pscht«– bis auf den Fuchtler. Er schien auf eine Ansage gewartet zu haben und drängte sich durch seine Kumpels nach vorne, die ihn zurückhalten wollten.


  »Du hast mir einen Scheiß zu sagen«, grollte er.


  »Das stimmt. Ich kann dich nur höflich bitten«, stimmte Kasinsky zu. »Und du bist ein einsichtiger Mensch wie deine Freunde.« Er machte sich absichtlich nicht größer, um den angetrunkenen Mann nicht herauszufordern.


  »Geh mir aus dem Bild, Wichtigtuer«, knurrte er und packte Kasinskys Schulter, um ihn zur Seite zu schieben.


  »Schaff den Idioten weg«, kam es über das Headset. »Anweisung vom Veranstalter.«


  Ruhig wehrte Kasinsky die Hand ab. »Nicht anfassen«, bat er. »Wie wäre es, wenn du und deine Freunde mir an den Bierstand folgen? Ich gebe einen aus.«


  »Bring es her«, verlangte der Fuchtler. »Ich bleibe.« Er streckte die Hand aus, um den Zeigefinger gegen die Brust des Sicherheitsmannes zu setzen. »Und wenn du…«


  Dann ging es ganz schnell: Kasinsky umfasste den Arm des Angetrunkenen, umrundete den Mann, bog die Extremität auf dessen Rücken und schob ihn schräg neben sich her, als wären es Freunde, die gemeinsam zum Bierstand gingen. Die Hand des Mannes hielt er angewinkelt, sodass ein letzter Druck genügte, um das Gelenk zu brechen.


  Der Fuchtler keuchte vor Schmerz. »Du Wichser!«, zischte er.


  »Ganz ruhig. Ich bringe dich nur zum Bier. Das ist einfacher.« Kasinsky blieb unauffällig. Niemand, der nicht genau auf ihn und den Mann blickte, würde bemerken, was geschah.


  Die Kumpels des Abgeführten sahen unschlüssig hinterher, wie ihm ein Kollege über Funk sagte, aber sie schienen sich nicht aufzuraffen, um etwas zu unternehmen.


  Kasinsky schob den Mann zum Bierstand und löste behutsam den Griff, blieb aber wachsam. Er hatte die Körperspannung genau bemerkt. »Okay, Tacheles, Kumpel. Du parkst hier, bis die Veranstaltung rum ist«, sagte er scharf und richtete sich jetzt auf. »Der Veranstalter hat dir Platzverweis erteilt. Sollte ich dich an der Bühne sehen, schleppe ich dich weniger freundlich weg und übergebe dich der Polizei.«


  »Das sind die Magellan-Terrassen. Die gehören nicht dem!«, schnauzte der Angetrunkene.


  »Es ist bis achtzehn Uhr ein gemieteter Veranstaltungsort, und damit hat der Veranstalter Hausrecht.« Kasinsky sah ihm in die Augen. »Ich kann auch jetzt die Polizei herbeipfeifen, wenn du Wert drauf legst. Kostet mich einen Knopfdruck.«


  Mit der Attacke des Mannes hatte Kasinsky gerechnet. Er wich der Bierdusche aus, tauchte unter dem nachfolgenden Schlag weg, blockte das hochzuckende Knie des Gegners mit überkreuzten Fäusten und rammte ihm den Kopf gegen den Solarplexus.


  Kasinskys einziger Angriff reichte aus, um den Angetrunkenen schnaufend zu Boden zu schicken. Er hielt sich die Brust und hustete, pumpte wie ein Maikäfer auf dem Rücken und ruderte wild. »Zentrale, schick mir mal die Grünen. Wir haben einen Null-Einser.«


  »Verstanden«, kam die Erwiderung.


  Null-eins bedeutete: Widersetzen gegen Anweisungen mit Tätlichkeit.


  Kasinsky richtete das Wort an den Fuchtler. »Bleib unten, wenn du nicht mehr abbekommen willst.« Er fühlte das Adrenalin und zügelte sich. In seiner Funktion als Securitymann musste er professionell bleiben und durfte den Mann nicht vollständig ausschalten.


  »Kasi, geh mal nach rechts zum Laufsteg, hinterer Bereich. Da liegt ein Päckchen oder so was, das angeblich vorhin nicht da war«, erhielt er die nächste Anweisung.


  »Positiv.« Er sah auf den Fuchtler, der sich keuchend zur Seite wälzte und sich krümmte. Von ihm ging keine Gefahr mehr aus. Kasinsky machte sich auf den Weg.


  Dass jemand eine Bombe platzierte, hielt er für äußerst unwahrscheinlich, aber man musste der Sache nachgehen.


  Er machte sich wieder klein, um nicht zu auffällig zu sein, und huschte neben dem Catwalk entlang, blickte alle paar Meter unter die Abdeckung und die Bühnenelemente, ohne etwas zu erkennen. Kurz vor dem Durchgang zum Backstagebereich sah er den Karton, der an eine Weinumverpackung erinnerte.


  Kasinsky näherte sich dem Quader, während schräg über ihm die zweite Blondine nach vorne ging. Die langen Beine sahen toll aus, das enge schwarze Abendkleid betonte die unfassbar gute Figur, und die langen gelockten Haare wippten. Man musste nicht angetrunken sein, um diese Frau geil zu finden.


  Den Moment der Unaufmerksamkeit hatte er sich gegönnt, um den Karton anschließend genau zu inspizieren. Es war wirklich eine Verpackung, auf der Rotpspon gedruckt stand. Keine Drähte, keine verdächtigen Veränderungen. »Zentrale, sieht harmlos aus.«


  Er zog sein Stiefelkampfmesser aus der Gürtelhalterung und öffnete damit die halb verschlossene Lasche.


  Schon beim ersten Kontakt von Metall und dickem Papier ließ sich die Verpackung verschieben, und ein Blick hinein sagte Kasinsky: Sie war leer.


  »Entwarnung«, gab er durch. »Müll. Vermutlich vom Wind…«


  Schräg vor ihm knallte es mehrmals, und er zuckte unwillkürlich zusammen. Wenn er etwas erkannte, dann war es das Geräusch von Schüssen.


  Am Backstage-Eingang stand ein Mann, der eine Pistole in der Hand hielt und einen Schuss nach dem anderen abgab. Die Schreie der Zuschauer mischten sich mit denen des Moderators, der seinen Schrecken ins Mikro brüllte.


  Kasinsky blickte kurz über die Schulter und sah die Blondine auf dem Laufsteg liegen, der Conférencier kauerte daneben. Neben der Frau breitete sich eine rote Lache aus. Also war es keine Schreckschusswaffe, die der Angreifer nutzte.


  Kasinsky federte in die Höhe und holte gleichzeitig zum Wurf aus.


  Das Stiefelkampfmesser verließ mit viel Schwung seine Hand, während er auf den Catwalk sprang, um auf den Schützen zuzurennen.


  Die Klinge durchbohrte die Brust des Mannes, der daraufhin zwei kleine Schritte nach hinten machte. Etwas Kleines rutschte von seinem Hals und fiel leise klirrend auf den Boden. Die Mündung zitterte, sein Zeigefinger krümmte sich erneut.


  Kasinsky erreichte ihn, bevor sich der Schuss löste, schlug den Arm mit der Waffe nach oben, hielt die Hand des Angreifers fest und entriss ihm die Pistole mit einer geübten Bewegung. Das Messer steckte fast bis zum Heft in der rechten Brustseite.


  Kasinsky ließ ihm seinen rechten und seinen linken Ellbogen ins Gesicht krachen, um den Gegner zu Fall zu bringen.


  Doch kaum schlug der Mann auf dem Catwalk auf, zog er eine zweite, wesentlich kleinere Halbautomatik aus einem Beinholster. »Gott mit uns«, presste er heraus. »Die Schlampe muss sterben!«


  Ein Teil von Kasinskys Verstand tippte auf einen Exfreund, der sich aus verschmähter Liebe rächte, der andere befahl ihm zu handeln, bevor ihn die Kugel traf.


  Und so schoss er den Gegner mit dessen eigener Waffe zweimal in die Schulter, woraufhin der Mann wütend grollte und mit der unverletzten Hand nach dem Messergriff in seinem Leib fasste.


  »Sie muss sterben!«, wiederholte der Unbekannte und unternahm Anstrengungen, auf die Beine zu kommen. Das Blut rann schnell und unaufhörlich aus den Wunden in Brust und Schulter, es tropfte auf den Laufsteg.


  »Bleib liegen!« Kasinsky sah den Mann wie einen Zombie auf sich zuschwanken, das rechte Bein knickte mehrmals ein.


  »Aus dem Weg«, ächzte er. »Ich muss…«


  »Runter!« Der Securitymann setzte ihm einen weiteren Treffer ins Knie und brachte ihn erneut zu Fall.


  Dieses Mal blieb der Angreifer liegen.


  Kasinsky atmete tief ein und aus, sicherte die Makarow–wie er mit einem Blick erkannte– und entdeckte einen kleinen kreuzförmigen, grünen Anhänger, der neben dem ausgeschalteten Gegner auf dem Catwalk lag. Das Lederband schien von der Klinge durchtrennt worden zu sein.


  Das Schmuckstück sah schön aus.


  Aber Glück hatte es seinem Träger nicht gebracht.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5

  


  
    Deutschland, Saarland, Homburg

  


  Tycho verließ das Pflegeheim mit der bitteren Erkenntnis, dass es nicht immer schön war, älter als fünfzig zu werden.


  Rosa Martinés litt bereits an schwerer Demenz und hatte ihm die meiste Zeit etwas über Ereignisse erzählt, die mehr als dreißig Jahre zurücklagen. An ihre Tochter Sybille erinnerte sie sich kaum, und wenn, packte sie lediglich Erlebnisse aus der Kindheit der Mörderin aus.


  Tycho hatte sich als Freund der Familie ausgegeben, was man ihm im Heim dank seines Charmes und seiner warmen Worte abnahm. Zudem war das Personal froh, wenn sich Besuch um die Menschen kümmerte. Dann blieb den am Limit arbeitenden Pflegekräften mehr Zeit für ihre Tätigkeiten.


  Tycho hielt sich den Rücken, ging die Straße entlang in Richtung Bahnhof, um den Zug zurück nach Leipzig zu nehmen. Er hatte umdisponiert. Heute Abend stand ein Essen mit Elisabeth an, auf das er sich sehr freute. Dass sie sich nicht meldete, schob er auf ihre Arbeit. Die Übergabe des Falls an das BKA spannte sie ziemlich ein.


  Tycho hatte noch keinen Plan, wie er sich der übergeordneten Ermittlereinheit aufdrängen konnte, um an deren Erkenntnisse zu gelangen, und nahm daher Abstand von der Idee. Er würde sich auf seine eigenen Erfolge verlassen müssen, um das Rätsel zu knacken.


  Immerhin hatte er ein Souvenir aus dem Heim mitgenommen: An der kleinen Pinnwand in Rosa Martinés’ Zimmer hing eine Postkarte, die vor drei Wochen aus Wien gekommen war. Sie zeigte als Motiv das Kunsthistorische Museum.


  Sie stammte von Sybille, die extra groß geschrieben hatte. Die üblichen Grüße. Viel interessanter war die zweite Unterschrift darauf, die einem Mann gehörte. Die junge Frau schien versucht zu haben, sie durchzustreichen, doch das von mir auch! Josef konnte Tycho deutlich durch die Kringel lesen.


  Was tat eine Todkranke in Wien? Doch der Arzt?


  Er nahm sein Smartphone heraus und prüfte seine Postfächer auf neue Nachrichten.


  Jason sandte ihm just eine nette Sammlung über den Wiener Mediziner, als habe er seine Gedanken empfangen.


  Ganz skandalfrei war Doktor Doktor Hubertus Wallner nicht.


  Nach der Kandidatur für eine rechtspopulistische Partei und diversen unschönen Äußerungen zum Strafmaß für Kriminelle verlor er fast seine Zulassung als Internist. Er machte sich danach als Alternativheiler einen Namen, indem er in die Fußstapfen von Messmer und dessen Lehre des Magnetismus trat, was ihm eine erneute Breitseite der Zulassungskammer bescherte. Seit einem Jahr war es ruhig geworden um ihn, er tauchte als Gastredner zum Thema Umgang mit verurteilten Kriminellen in anderen Ländern auf und referierte über die Vorteile von Arbeitslagern.


  Dazu bekam Tycho eine Transkription der Anrufbeantworternachrichten, die sich durch die Bank belanglos anhörten: diverse Absagen und Zusagen von Patienten, zwei Anfragen von Pharmareferenten, zwei eindeutige Angebote von Frauen, einmal verwählt, einmal Telefonstreich.


  Telefonstreich. Mh. Wer macht so was heute noch? Tycho sah sich den Eintrag und Wortlaut genau an.


  


  -leises Kichern-


  
    Gmu, gmu, so macht die dumme Kuh.


    Jeden Tag, von zwölf bis nachts,


    sogar am Tempel hat’s a Platzl.

  


  -lautes Gelächter-


  -klick-


  


  Für Tycho klang es zu kryptisch für einen Streich. Es reimte sich wenig, auch das Lachen klang unecht und vorgetäuscht, keinesfalls nach Kindern oder einem Betrunkenen.


  Ein Code?


  Eine Verabredung mit Uhrzeit und Ortsangabe.


  Aber Tempel?


  Eine kurze Internetabfrage brachte ihm zu viele Möglichkeiten, von einer Stadtsynagoge bis zu einem Restaurant. Der Code funktionierte also nur, wenn beide Seiten Bescheid wussten.


  Gmu– eine Kuh macht aber Muh. Stand Gmu für Gott mit uns? Wollte ein Mitverschwörer Nachschub, oder benötigte er neue Informationen?


  Nun drängte sich der Wienbesuch doch nach vorn. Tycho musste schnellstens in die österreichische Hauptstadt und dem Herrn Doktor Doktor auf den Zahn fühlen. Er wollte die Reaktion des Arztes mit eigenen Augen sehen und herausfinden, ob der Mann die Quelle der selbst gemischten Aufputschmittel war. Tycho mochte den direkten Weg und die überraschende Konfrontation. Das brachte die meisten Menschen aus dem Konzept.


  Sein Körper wollte nicht recht, dass er zu Fuß ging. Während er in ein freies Taxi stieg, das zu seinem großen Glück am Stand wartete, und sich zum nächsten Bahnhof fahren ließ, surfte er durch die Sensationspresse-Sites und bekam Details zum Junkie geliefert, der Riedelmayer erstochen hatte.


  Er hieß Georg Josef Manderscheidt, lebte in Berlin in einer heruntergekommenen Einzimmerwohnung, von der natürlich Bilder gepostet worden waren, Außen- und Innenaufnahmen. In den Kommentaren darunter wurde prompt nach Mietpreis und Kaution gefragt. Typisch, Wohnungsmarkt in Berlin.


  Tycho vergrößerte das Bild aus der Junkiewohnung, betrachtete die Wände, die umherliegenden Gegenstände und sah an der Wand ein stümperhaftes Graffito, das mit Josef unterzeichnet war.


  Er nahm die Postkarte heraus und verglich das Graffito mit der Unterschrift. Treffer! Also war der Junkie zusammen mit der wütenden Erzieherin, die sich Lyssa nahe fühlte, in Wien gewesen.


  Ansonsten schienen die beiden in ihrem normalen Leben nichts gemeinsam gehabt zu haben. Das Ende führte sie zusammen: Gott mit uns und Wien und eine tödliche Krankheit und eine Selbstjustiztat plus einem Medikamentencocktail, der speziell für sie gemischt worden war.


  Was Elisabeth dazu sagen wird? Tycho wurde von Aufregung gepackt. Er wollte die Meinung seiner Freundin hören. Unbedingt. Ihr kriminalistisches Denken ergänzte seine Gedankengänge oftmals um genau die richtige Nuance.


  Außerdem sprangen ihn die Schlagzeilen von einem Amoklauf bei der Wahl zur Miss-Hafencity nahezu von jeder Zeitung an.


  Ein geistig verwirrter Attentäter hatte den Catwalk gestürmt und bei der Finalrunde das Feuer auf die Teilnehmerinnen eröffnet. Durch den Einsatz eines Sicherheitsmannes konnten weitere Verletzte unter den Zuschauern verhindert werden, hieß es. Angeblich habe der Mann geschrien, dass die Schlampe sterben müsste, und um Gottes Beistand gebeten. Man vermutete einen fundamentalistisch-christlich motivierten Angriff.


  Was Tycho elektrisierte: Auf einem Bild, das unmittelbar nach dem Einsatz des Leibwächters mal wieder von einem Leserreporter geschossen worden war, sah man den Amokläufer auf dem Boden. Es steckte ein Messer in seiner Brust, man sah Einschüsse in der Schulter und im Knie– und vor seinen Schuhsohlen lag ein kleiner kreuzförmiger Gegenstand.


  Tycho vergrößerte das Foto.


  Grün. Ein grünes Kreuz. Tycho wusste, dass der Attentäter nicht um Gottes Beistand gefleht, sondern »Gott mit uns« gerufen hatte. Ein anderer Artikel verriet, dass nur eine Teilnehmerin getroffen worden sei: Angelika U. aus Hamburg-Altona. Sie lag im Krankenhaus, ihr Zustand sei ernst, aber stabil.


  Die war sein Ziel, nicht sämtliche Kandidatinnen oder die Zuschauer.


  Gleichzeitig ergab sich die Frage: Was hatte die hübsche Frau getan, um diesen Zorn auf sich zu ziehen? Bislang waren alle Opfer Straftäter gewesen.


  Tycho hetzte Jason auf die Blondine und hatte nun zumindest einen Ansatzpunkt, der rechtfertigte, das BKA anzurufen und sie aufmerksam zu machen. Vielleicht darf ich mitspielen.


  Das Taxi hielt an, der Bahnhof war erreicht.


  »Das macht acht dreißig«, meldete der Fahrer.


  Tycho drückte ihm einen Fünfziger in die Hand. »Stimmt so.«


  Er stieg aus und eilte zum Bahnsteig, wo der ICE gerade einrollte. Mit der BahnCard 100 war er in der Lage, jederzeit in einen beliebigen innerdeutschen Zug zu steigen, ohne sich mit Ticketkauf aufzuhalten.


  Er nahm in der ersten Klasse Platz und beschäftigte sich mit seiner Denkerwand, die er auch in eine Notiz-App auf sein Smartphone übertragen hatte.


  Schon bastelte er daran herum, kopierte Fotos hinein, zog neue farbige Linien.


  Mehr und mehr ergab sich dadurch ein Muster, wobei ihm die entscheidenden Erkenntnisse fehlten: Was hatte es mit dem grünen Kreuz auf sich?


  Was war mit dem Arzt? Wer war das nächste Ziel?


  Und wer würde versuchen, die Schönheitskönigin zu eliminieren? Denn sie war auserkoren, und wer auserwählt war, erhielt offensichtlich keine Gnade.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Elisabeth hatte sich die Ausführungen ihres Freundes beim Essen genau angehört, die Fakten auf dem Tablet immer wieder nachgelesen und teilte die Schlüsse, die er zog.


  Deswegen, und nur deswegen hatte sie noch beim Essen im Lokal ihr Handy gezückt und Rülker angerufen, den Widerling beim BKA, um ihn an Tycho weiterzureichen, der mit glühendem Gesicht und Eifer einige seiner Informationen weiterleitete. Nicht alle, wohlgemerkt. Er wollte sich mit seinem Wissen die Einladung ins BKA-Team erschleichen oder zumindest auf die Ersatzbank, um das Spiel unmittelbar verfolgen zu können.


  Elisabeth wusste, dass es nicht funktionieren würde, ließ ihn aber in der Hoffnung. Er musste seine eigenen Erfahrungen machen.


  Sie schnitt sich vom medium gegrillten Steak ab, das auf einem Salatbett lag und wunderbar duftete, steckte sich den Bissen in den Mund und kaute.


  Gedanklich war sie zum einen bei dem Fall der Grünkreuz-Killer, wie Tycho sie nannte, zum anderen kreisten ihre Überlegungen um ihren Gefährten.


  Der Spitzname Geheimnis-Krämer erhielt seit dem Ausdruck mit den französischen Auskünften eine doppelte Bedeutung, und die Ablehnung ihres Vaters gegen Tycho war kaum mehr umzubiegen. Der Kriminalrat nahm den vermeintlichen Betrug an seiner Tochter persönlich.


  Elisabeth betrachtete den wesentlich älteren Mann neben sich, der leise, doch eindringlich mit dem milchbubihaften Rülker sprach.


  Sie hatte die Informationen über ihn noch nicht gelesen. Wie sagte Tycho so schön: In der direkten Konfrontation erhielt man die ehrlichste Reaktion.


  Genau das würde die junge Frau gleich ausprobieren.


  Sie zweifelte nicht an ihren Gefühlen für ihn, aber es konnte nicht sein, dass sie zusammen waren und er nicht mit offenen Karten spielte. Das Misstrauen war da, lauerte im Verborgenen wie ein Drache und hob gelegentlich den Kopf, um sein vernichtendes Feuer gegen die Beziehung zu speien.


  Elisabeth wollte den Drachen töten, und das gelang nur mit dem Schwert der Ehrlichkeit.


  Tycho legte auf und reichte ihr das Handy zurück. Sein Grinsen war triumphal. »Morgen fahre ich nach Berlin und treffe mich mit deinem Freund. Er ist sehr interessiert.«


  »Er ist kein Freund. Er ist ein Arschloch«, gab Elisabeth zurück und trank einen Schluck vom Schwarzbier. Das Smartphone wanderte zurück in ihre Tasche. »Dafür schuldest du mir was.«


  »Alles, was du willst.« Tycho widmete sich seinen Nudeln. »Es wird, es wird.«


  Sie lächelte. »Freut mich, dass es dir Spaß macht.«


  »Ich bin schneller als das BKA. Das musste er zugeben. Rülker war echt überrascht. Und die Schönheitskönigin bekommt jetzt eine Wache vor die Tür.«


  »Noch bist du schneller. Doch du hast sie auf die richtige Spur gebracht, und jetzt können sie loslegen. Das sind ein paar Leute mehr als du.«


  Elisabeth fragte sich, wann der Moment gekommen war, um ihn auf seine Vergangenheit anzusprechen. Bislang hatte er sie im Glauben gelassen, er sei aus Leipzig, auch wenn sie es merkwürdig fand, dass er nicht den Hauch eines Sächselns hören ließ.


  Und je mehr sie nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie kaum etwas über ihn wusste. Der Drache Misstrauen zweifelte sogar den Lottogewinn an. Wer wusste schon, woher das Geld wirklich stammte, das er besaß?


  Tycho bemerkte ihre Abwesenheit. »Ich sehe dir an, dass du nachdenkst. Aber es hat nichts mit dem Fall zu tun.«


  Elisabeth räusperte sich und trank nochmals vom Bier. »Ich habe überlegt, ob wir ein bisschen wegfahren, wenn du mit dem Fall fertig bist. Ich kann noch Urlaub nehmen.«


  »Gute Idee.«


  »Weiter weg. In ein Land, für das man einen Reisepass benötigt.« Sie lächelte. »Last minute nach Bangkok wäre toll.«


  Er nickte und gabelte sich Nudeln auf. »Muss ich erst schauen, wo ich den habe. Ich glaube, der ist mir mal abhandengekommen. Bis dahin haben wir Europa für uns.«


  Elisabeth lächelte verkniffen. »Falls dein Perso noch gültig ist.«


  Er lachte und legte das Besteck zur Seite, nahm den Geldbeutel heraus und suchte die Karte. »Hier. Geht noch.« Er schwenkte ihn hin und her. »Bis 2020.«


  Sie schnappte blitzartig danach. »Zeig mal.«


  Es war ein deutscher Ausweis, was eigentlich nicht sein konnte, wenn er französischer Staatsbürger war, wie ihr Vater behauptete. Die ausstellende Behörde war in Frankfurt (Oder), die Stadt Leipzig hatte den Wohnort angepasst, wie die Ergänzung mit dem Amtsstempel verriet. Wenn es eine Fälschung war, wurde sie extrem gut gemacht.


  »Stimmt«, zwang sie sich zu sagen, »bis 2020.« Sie gab ihn zurück. »Frankfurt (Oder)?«


  Tycho nickte. »Habe ich mal gelebt. Kurz. Und als mein alter Ausweis ablief, ließ ich mir da einen neuen ausstellen.« Er aß von seinen Nudeln. »Wie wäre es mit Skandinavien?«


  »Ich dachte an Frankreich«, erwiderte sie viel zu schnell und achtete genau auf seine Reaktion.


  »Oh, gute Wahl.«


  »Kannst du Französisch?«


  »Du kannst es. Ziemlich gut sogar«, erwiderte er mit einem anzüglichen Grinsen.


  Elisabeth lachte und kam sich dabei mies vor. »Nein, ernsthaft. Kannst du die Sprache der Franzosen?«


  Nun zögerte er. »Ich habe mal einen Abendkursus besucht. Ein bisschen was ist hängen geblieben«, antwortete er, als sei es ihm peinlich. »Wir kämen ganz gut durch.«


  Da sie keine Ablehnung für ihren Vorschlag spürte, glaubte sie nicht, dass ihn die französischen Behörden suchten; zudem hätte ihr Vater das genussvoll erwähnt.


  »Mh«, machte sie und widmete sich ihrem Steak. Innerlich arbeitete es in Elisabeth. Die Idee der Konfrontation ging ihr nicht aus dem Kopf.


  »Sag mal«, setzte sie an, aber er hielt eine Hand abwehrend in die Höhe.


  »Iss du mal. Sonst wird das Fleisch kalt.« Er bestellte sich noch ein Glas Rotwein und tauchte das Weißbrot in die Soße. »Ich habe mir eine Hollywoodschaukel für meine Wohnung bestellt«, erzählte er dabei. »Die lasse ich an der Decke festmachen. Stell dir vor, wie weit man hin- und herschwingen kann.« Er lachte übermütig, streifte eine aufsässige grausilberne Strähne weg. »Davon habe ich schon immer geträumt.«


  Elisabeth lächelte und sah das Kind in dem erwachsenen Mann, was ihr gut gefiel. Wenn da der Drache nicht wäre. Das Steak verlor seinen guten Geschmack, das Bier hatte etwas Schales bekommen. Dennoch aß sie tapfer auf.


  »Dir ist schon klar, dass das BKA dich prüft?«, sagte Elisabeth geradeheraus, als er das letzte Stück des Brotes in den Mund schob.


  »Du meinst, sie könnten meine Geheimnisse ergründen?«, gab er schlecht gespielt erschrocken zurück. »Die Morde, das viele Geld, meine vier Identitäten, die zehn Kinder und die vier weiteren Frauen, die ich geheiratet habe?« Er schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich bin am Arsch.«


  Humor war eine Form der Abwehr, das wusste die junge Kommissarin, und oftmals verbarg sich darin ein Körnchen Wahrheit.


  »Ist es so?«, ging sie darauf ein.


  »Klar.«


  »Wo wohnen die Frauen?«


  Tycho wischte sich die Lippen und den Schnauzbart ab, legte die Serviette auf den Tisch und nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass dein Vater etwas über mich gesagt hat. Deswegen hast du meinen Ausweis angeschaut, und deswegen grübelst du auch die ganze Zeit.«


  Elisabeth bemerkte, dass ihr heiß wurde und sie errötete.


  »Was immer es ist: Frag mich einfach.« Er blickte sie freundlich, aber ernst an und drückte sachte ihre Finger. »Ich vertraue dir.«


  Sie musste schlucken. Er hatte den Spieß unwissentlich umgekehrt und sie mit Offenheit konfrontiert.


  Der Drache senkte den Kopf und schrumpfte vor ihren Augen. Das Schwert der Wahrheit hatte ihn zwar nicht erstochen, aber die Macht des Wortes Vertrauen verkleinerte ihn zu einer niedlichen Eidechse, die sich aus Furcht unter einem Stein verkroch. Damit konnte Elisabeth leben, auch wenn sie wusste, dass daraus erneut ein Monstrum werden konnte– sofern sie es zuließ.


  »Nichts Wichtiges«, hörte sie sich selbst sagen. »Nur Kleinigkeiten. Seine üblichen Sticheleien gegen dich.«


  Er lächelte. »Dein Vater und ich werden keine Freunde mehr in diesem Leben, fürchte ich.«


  »Fürchte ich auch.« Sie bestellte sich noch ein zweites Bier, er orderte einen Rotwein. »Ich müsste euch beide die Friedensglocke läuten lassen. Vielleicht wäre das eine Maßnahme.«


  »Friedensglocke.« Tycho grinste und roch am Glas, nickte zufrieden. »Ist die weit von hier? Sonst können wir das mal versuchen.«


  Elisabeth setzte das Bier an die Lippen– und hielt inne.


  Die Friedensglocke befand sich in Frankfurt (Oder). Sie hatte sie einst bei einem Schulausflug besucht, und wenn Tycho je in der Grenzstadt zu Polen gelebt hätte, wüsste er sofort, worauf sie anspielte. Die Glocke war ein bedeutendes Stück deutsch-deutscher Geschichte.


  »Es sind schon ein paar Kilometer«, erwiderte sie leichthin ins Glas, was ihre Stimme veränderte, dann trank sie erst.


  Es konnte Zufall sein, dass er nicht an die Glocke dachte.


  Aber möglich blieb ebenso, dass es sich bei dem Ausweis um eine Fälschung handelte und er die Stadt niemals zu Gesicht bekommen hatte.


  »Möchtest du Dessert?« Tycho hielt die Karte in der Hand. »Mir wäre nach Crème brûlée. Als kleinen Ausblick auf unseren Urlaub.«


  Elisabeth nickte, obwohl ihr mehr nach Antworten als nach Nachtisch war. Sie würde wohl doch den Ausdruck lesen, den ihr Vater ihr gegeben hatte.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Berlin, Berlin-Mitte

  


  Als Elisabeth sagte, dass Rülker ein Arschloch sei, hatte sie nicht übertrieben, wie Tycho auf den ersten Blick feststellte.


  Sie trafen sich in der Polizeidirektion 3, wo man ihn sofort durch ein Ganggewirr in einen nüchtern eingerichteten Besprechungsraum brachte, der zum Referat Verbrechensbekämpfung gehörte.


  Steffen Rülker, ein junger Kriminalkommissar mit unstetem Blick, setzte sich ihm gegenüber und legte eine geschlossene Mappe vor sich. Er trug einen sportlichen, karierten Anzug und roch nach Döner und Minze. Die kurzen schwarzen Haare trug er ohne bestimmte Frisur, der dichte Bart sollte ihn älter wirken lassen.


  Tycho fand es zunächst bemerkenswert, dass man ihm den Fall übertragen hatte, korrigierte seine Einschätzung allerdings rasch: Rülker gehörte eher als einfacher Ermittler zum Team, der beweisen musste, dass er Hinweise von einem sperrigen Informanten beschaffen konnte. Gerade versuchte er, den Gnädigen zu spielen.


  »Danke nochmals, Herr Krämer, für Ihre ersten Informationen. Wir haben veranlasst, dass Frau Uhle eine Wache zugeteilt wird, die rund um die Uhr aufpasst. Aber wir wussten vorher schon, dass sie in Gefahr ist.« Er legte die Unterarme auf den Tisch und faltete die Hände, die Mappe wurde abgedeckt. »Was können Sie mir noch sagen?«


  Tycho fühlte sich wie bei einer Vernehmung, was nicht vorgesehen war. Außerdem nervte ihn sein schmerzender Rücken. »Ich mag mehr die Cafés, in denen man sich trifft und locker unterhält«, erwiderte er und sah zur großen Glasscheibe, hinter der sich vermutlich ein Vorgesetzter des BKA-Mannes befand und das Geschehen verfolgte.


  »Es tut mir leid, aber die Kantine kommt eher nicht infrage.« Rülker bleckte die Zähne, was alles andere als freundlich wirkte, sondern vielmehr, als habe er das Lachen verlernt.


  »Als Journalist bin ich an einem Austausch interessiert.« Tycho zeigte mit der Rechten zwischen ihnen hin und her. »Ein Geben und Nehmen.«


  »Das verstehe ich. Aber die Brisanz der Fälle spricht in dem Fall für eine Einbahnstraße.« Rülker machte ein bedauerndes Gesicht. »Ich setze auf Ihr Verständnis und Ihr Verantwortungsbewusstsein.«


  Tycho lehnte sich nach vorne. »Lernt man das in der Polizeischule?«


  »Was?«


  »Das schlechte Schauspielern.« Er tippte mit dem kleinen Finger auf den Rand der Mappe. »Ich erfahre etwas von Ihnen, Sie bekommen was von mir. Da ich in Vorlage ging, würde ich gerne was hören.«


  Rülker atmete laut ein, Tychos Misophonie schlug sofort an und schien sich mit dem Geräusch, das von seinem Gegenüber ausging, zu verhundertfachen. »Was wollen Sie denn wissen? Und warum? Es gibt eine Nachrichtensperre.«


  »Aber mit den exklusiven Informationen könnte ich meinen Artikel bereits schreiben und ihn an die großen Magazine verkaufen, sobald das BKA mir signalisiert, dass der Fall so gut wie gelöst ist«, erklärte Tycho reibeisenrau seinen Plan. »Vorher veröffentliche ich nichts– sofern wir einen Deal machen.«


  »Sie haben kein Geld nötig, soweit mir bekannt ist.« Rülker sog die Luft durch die Zähne, was Tycho eine erste Welle der Aggression bescherte.


  »Nein. Aber es ist das Jagdfieber.«


  »Geheimnis-Krämer. Das ist Ihr Spitzname, wie mir die Berliner Kollegen bereits mitteilten. Nun, ich kenne noch ein paar.« Rülker zog die Nase hoch.


  »Taschentuch?« Tycho konnte nichts dagegen tun, er musste den Mann auf seine Geräusche aufmerksam machen.


  »Das war ein Hinweis«, konterte der BKA-Mann.


  »Kokain?«


  »Sie sind nicht der einzige Mensch mit Spitznamen. Frau Angelika Uhle hat in gewissen Hamburger Kreisen die nette Bezeichnung Schneekönigin. Und sie mag es, im Mittelpunkt zu stehen. Deshalb diese Miss-Wahl.« Rülkers Miene verschloss sich. »Sie sind dran.«


  »Koks.« Tycho grübelte. Die Grünkreuz-Killer gingen gegen Verbrecher vor– aber gegen eine Einzelperson, die Stoff verkaufte? Es kam ihm, gemessen an den Taten der bisherigen Opfer, nicht schlimm genug vor. Ergo: »Sie verschweigen was.«


  »Sie auch. Eine Hand und so.« Rülker schien vorerst nichts sagen zu wollen.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Wo die Verbindung zwischen den Mörderinnen und Mördern liegt.«


  Tycho lächelte. »Ich halte das grüne Kreuz für eine wesentliche Sache. Rotmann trug es, aber die Kugel zerfetzte die frische Tätowierung. Josef hatte es vermutlich ebenso, Frau Martinés ohnehin. Der letzte Attentäter in Hamburg ersetzte die Zeichnung in der Haut durch den Anhänger. Man sah ihn deutlich auf den Fotos.«


  »Nichts Neues«, retournierte Rülker und pulte sich mit dem Nagel des kleinen Fingers schmatzend zwischen den Zähnen. »Wir sind nicht dämlich. Das fiel uns auch auf.«


  »Trotzdem habe ich was gesagt. Sie sind dran.« Tycho wäre am liebsten über den Tisch gesprungen und hätte ihm den Finger aus dem Mund gezerrt. »Sonst kommen wir nicht weiter.«


  Rülker atmete mit einem Summen aus. »Na schön. Frau Uhle versorgte einige hohe Persönlichkeiten mit Koks. Ihre Modelagentur, die offiziell auf ihren Vater läuft, scheint darüber hinaus auch andere Dienste anzubieten. Die Kollegen aus Hamburg haben sie bereits längere Zeit im Visier.«


  »Koks und Nutten.« Tycho fand es noch immer relativ harmlos. »Entweder ich erfahre, was man der Schneekönigin noch alles unterstellt, oder ich nehme mein Wissen wieder mit nach Leipzig, schreibe einen schönen Artikel und stelle den ins Internet, Herr Rülker. Das würde Ihre Ermittlungen nicht eben vereinfachen.«


  Rülker nahm auch die andere Hand von der Mappe. »Da drin befinden sich verschiedene Hinweise darauf, dass Frau Uhle den gesamten Koksverkauf von Hamburg regelt«, deutete er an. »Aber mehr…«


  Tycho sah zur undurchsichtigen Glasscheibe. »Ich nehme an, dass Sie mich hören können, lieber Vorgesetzter von Herrn Kommissar Rülker«, sprach er laut. »Ich biete Ihnen Zugriff auf meine Erkenntnisse zu dem Fall an, und dafür nehmen Sie mich als Beobachter mit ins Team. Ich schwöre, dass ich erst veröffentliche, wenn der Fall sicher gelöst ist. Alles andere«– er sah abschätzend auf Rülker– »bringt uns wohl nicht voran, fürchte ich.«


  Es dauerte keine zehn Sekunden, da öffnete sich die Tür zum Besprechungsraum.


  Eine Frau in Tychos Alter kam herein und reichte ihm die Hand. »Hauptkommissarin Jäger.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Rülker, der in sich zusammensackte. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber das darf ich nicht tun.« Sie klatschte einmal in die Hände. »Wir müssen wohl einen anderen Weg finden, auf dem wir beide gehen können. Ihr Interesse, weitere Morde zu verhindern, wird nicht geringer sein als unseres. Sonst würden Sie sich mitschuldig machen, aber das wissen Sie.«


  Tycho zeigte auf Jäger und nickte Rülker wie ein überlegener Großvater zu. »Sehen Sie: So geht das. Klare Ansage, mit in die Verantwortung nehmen, aber nicht groß angeben oder den Dicken markieren.« Dann wandte er sich wieder an die Ermittlerin. »Um Ihnen zu zeigen, dass ich Ihre Offenheit zu schätzen weiß, bekommen Sie von mir das.« Er langte in die Tasche und zog die Postkarte raus, die er aus dem Altersheim mitgenommen hatte. »Die Unterschrift gehört zu Georg Josef Manderscheidt. Er und Sybille Martinés waren zusammen in Wien. Allerdings ist dies der einzige Berührungspunkt, den ich fand.«


  Jäger nahm die Karte in Empfang. »Sie denken, dass auch die anderen Attentäter Wien besuchten?«


  »Möglich.« Tycho sagte vorerst nichts vom Arzt. Das war eine Trumpfkarte.


  »Sie trafen dort vielleicht einen Kontaktmann, der sie mit den osteuropäischen Makarows versorgte«, spann sie den Gedanken weiter. »Dort könnten sie zudem ihre Aktionen geplant haben.« Sie reichte die Karte an Rülker weiter. »Bislang fanden wir keine Anhaltspunkte, dass sich die Attentäter in Deutschland kontaktierten, wobei Internet-Cafés oder Prepaid-Handys natürlich an uns vorbeigingen.«


  Tycho mochte Jäger auf Anhieb. »Sie müssten sich auch gar nicht treffen, wenn sie zuvor alles in Wien besprachen.«


  »Ich gehe von einem Hintermann aus, der die Fäden zieht«, sagte sie und beobachtete ihn dabei genau. »Sie auch?«


  Tycho nickte. »Die vier wären nicht in der Lage gewesen, die Informationen über die Opfer zu besorgen. Jemand steuert. Und dieser Jemand bestimmt, wann der nächste Schläfer erwacht und seinen Auftrag ausführt.«


  Jäger öffnete die Mappe, blätterte und nahm das Bild des erschossenen Attentäters auf dem Catwalk heraus. »Siegfried Frenzel. Sportschütze. Deswegen hatte er als Einziger noch eine Zweitwaffe dabei, die auf ihn zugelassen war. Die Makarow wurde ihm vom Sicherheitsmann nach den ersten Schüssen abgenommen.«


  »Welche Krankheit?« Tycho sah auch hier die vielen Wunden. »Aufputschmittel im Blut?«


  Rülker kreuzte die Arme vor der Brust. Er hatte es vergeigt und schmollte. Niemand brauchte ihn, und der Journalist wünschte sich, dass er mitsamt seinem lauten Atmen zusammen rausginge.


  »Lungenkrebs. Und ja, in einer enormen Menge. Wie bei den anderen auch, aber genau auf ihn abgestimmt. Es wird Sie nicht erstaunen, dass wir auf Frenzels Handy mehrere Aufnahmen von Wien gefunden haben. Sie stammen von vor zwei Wochen. Und wir fanden bei ihm Bilder, die Frau Uhle beim Verkauf von Koks zeigen, mit Orts- und Datumsangaben. Allerdings fehlen uns dazu noch Zeugenaussagen. Uhle könnte behaupten, es seien Nahrungsergänzungsmittel. Oder Mehl oder Traubenzucker. Der übliche Quatsch eben, wenn man keine weitere Aussage hat. Wir sind dran, die fraglichen anderen Personen zu ermitteln.« Sie nahm das Bild wieder an sich. »Die Opfer standen in keiner Beziehung, das ist inzwischen geklärt. Aber aus irgendeinem Grund haben sie den Mann im Hintergrund auf sich aufmerksam gemacht.« Die Mappe lag verführerisch offen vor Tycho, ohne dass er darin lesen konnte. »Ich ging schon ziemlich weit, Herr Krämer. Was ist mit Ihnen?«


  Tycho öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Ich fürchte, Sie haben mich überholt«, gestand er. »Aber es gibt noch ein paar Leute, die Ihnen vielleicht mehr sagen, sofern das wichtig ist.« Er nannte ihr die Adresse des Tattooladens und des Pflegeheims. »Sobald ich mehr herausfinde, das relevant für Ihre Ermittlungen sein kann, rufe ich Sie an.« Er hielt die Hand auf.


  Jäger zog eine Visitenkarte aus der Jacke und gab sie ihm. »Herr Krämer, Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Wir haben keine Ahnung, wie viele es von den Grünkreuzern noch gibt und wer auf deren Liste steht.«


  »Ich weiß. Sie sehen mich kooperationswillig, Frau Kommissarin.« Tycho erhob sich mit einem leisen Ächzen und ging zur Tür.


  »Herr Krämer?« Als Tycho sich umwandte, warf sie ihm was zu, was er blitzartig und sicher fing: Es war das kleine grüne Kreuz, das der Schütze in Hamburg bei sich getragen hatte. »Schauen Sie es sich auf dem Weg zum Hauptausgang an, und geben Sie es Rülker, wenn Sie die Direktion verlassen.«


  »Danke.« Tycho hatte ein schlechtes Gewissen, dass er sie nicht auf den Arzt aufmerksam machte. Aber er wollte zuerst selbst mit ihm reden.


  Der Kommissar erhob sich. Schweigend gingen er und der Journalist durch den Bau.


  Tycho fotografierte den Anhänger, der emailliert aussah. Das Material schien einfaches Eisen zu sein, eine Seite mit der grün schimmernden Schicht versehen. Durch eine Öse war ein Lederband oder eine dünne Kette gelaufen. Weder gab es Gravuren noch andere Auffälligkeiten. Wenn er sich recht entsann, ähnelten sich die Kreuze von Martinés und dieses hier lediglich bedingt.


  Vielleicht hatte er keine Zeit mehr für eine Tätowierung gehabt. Oder die Medikamente verdünnten sein Blut zu stark. Tycho drückte Rülker den Gegenstand in die Hand. »Bitte. Und schön aufpassen, Junge. Ist ein Beweisstück.«


  Dann trat er hinaus.


  Das Kreuz war sicher ein Notkauf gewesen, damit Frenzel sein Erkennungszeichen dabeihatte. Jemand wollte, dass man die Leute als Angehörige seiner Truppe wahrnahm.


  Für die Medien?


  Für die Ermittler?


  War es eine Art Werbung, um neue Freiwillige unter den Todkranken zu rekrutieren?


  Tycho schlenderte durch den benachbarten Fritz-Schloß-Park und gab seinen Gedanken Gelegenheit, das Neue zu verarbeiten.


  Sein Telefon gab Geräusche von sich. Elisabeth versuchte, ihn zu erreichen. Schlechtes Timing. Er wollte jetzt nicht reden, sondern fokussiert bleiben.


  Einen Blick hatte er in die Mappe erhascht, auf ein Motiv, das ihm bekannt vorkam, das er aber geografisch nicht einzuordnen wusste: Es war ein sakrales Bauwerk gewesen, groß und opulent, mit einer Kuppel und viel Weiß, das in Rom, in Wien oder in Paris stehen konnte.


  Es gehörte zu den Bildern, die man auf Frenzels Handy gefunden hatte, wenn er den auf dem Kopf stehenden Vermerk richtig entzifferte. Doch es führte leider nicht zu neuen Erkenntnissen.


  Tycho verließ den Park und suchte die nächste Tram-Station.


  Ohne sein Zutun kam ihm die Liedzeile in den Kopf:


  
    Der Tod, das muss ein Wiener sein,


    nur er trifft den richtigen Ton.


    Daran konnte mehr dran sein als gedacht. Der Besuch in der Sisi-Stadt stand an.

  


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Elisabeth saß in ihrer Küche mit einem Pott Kaffee vor sich.


  Vergeblich hatte sie versucht, Tycho zu erreichen, doch er schien sich noch in Berlin herumzutreiben. Sie wollte mit ihm heute Abend ausgehen, am besten zu etwas Lustigem, in irgendein Kabarett, von denen die Stadt einige zu bieten hatte. Karaoke wäre auch in Ordnung.


  Sie wollte dringend lachen und nicht mehr nachdenken, um die Eidechse Misstrauen nicht erneut in einen Drachen zu verwandeln.


  Dummerweise war das Reptil unter dem Stein hervorgekrochen, wuchs mit jedem Herzschlag und mit jedem Atemzug.


  Vor Elisabeth lag der zusammengefaltete Ausdruck ihres Vaters.


  Ein trojanisches Pferd, in dessen Innerem sich Grausames verbergen und die Stadt in Brand stecken konnte, in der sie mit Tycho zusammen in Ruhe und Freude lebte. Tatsächlich hatte die junge Frau nicht vorgehabt, den Zettel zu entfalten und zu lesen– wenn sich ihr Lebensgefährte nicht so verflucht begriffsstutzig bei der Friedensglocke angestellt hätte.


  Lange grübelte Elisabeth drüber nach, ob man so etwas vergaß, aber es erschien ihr unmöglich. Ebenso könnte man jemanden fragen, der in Leipzig gelebt hatte, ob er denn wüsste, was das Völkerschlachtdenkmal sei. Jeder kannte das Denkmal.


  Sie sah auf das zweimal gefaltete Papier, das so unschuldig weiß daherkam und doch Gift in sich trug.


  War es Gift? Wie konnte man die Wahrheit als Gift bezeichnen? Und wenn es gar nicht die Wahrheit war? Wenn die französischen Behörden einen Fehler gemacht hatten?


  Sie wollte nach dem Becher greifen, aber ihre Hand verweigerte sich dem Befehl und streckte sich nach dem Ausdruck, nahm ihn mit Daumen und Zeigefinger und zog ihn langsam zu ihr heran.


  Elisabeth schluckte, ihr Mund war trocken, was nicht nur vom Kaffee herrührte.


  Das Blatt klaffte ein bisschen auf, und sie erkannte das französische Wappen sowie eine Behördenbezeichnung.


  Und den Namen ihres Gefährten mit dem Geburtsdatum.


  Schnell schloss Elisabeth die Augen. Was soll ich tun?


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6

  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk

  


  Durch einen Zufall kam Tycho dahinter, dass das Haus in der Augustinerstraße gegenüber der Kirche, in dem Doktor Doktor Wallner seine Praxis und seine Wohnung hatte, eine düstere Vergangenheit besaß.


  Es mochte Zufall sein, dass Elisabeth oder auch Erzsébet Báthory Ende des 16. Jahrhunderts hier gelegentlich residierte, mit ihrem Gefolge und ihrem kleinwüchsigen Lakai von immenser Kraft, wenn es ihr auf ihrer Burg in der heutigen Slowakei zu fad wurde.


  Das Wiener Stadtpalais in der Augustinerstraße, auch Ungarisches Haus genannt, galt um die Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert als gelegentliche Bleibe– und als Falle für manche junge Frau, die Wien nie wiedersehen sollte.


  Die Blutgräfin suhlte sich auf ihrer Burg Čachtice gerne im Blut der Unschuldigen, um ihre Schönheit und Jugend zu behalten. Vermutlich hatte sie auch in Wien etliche Mädchen zuerst eingestellt und dann im Keller des Anwesens für ihre kruden Rituale benutzt.


  Tycho stand vor der torähnlichen grünen Tür, sah auf die polierten Messingklingelknöpfe und überlegte, welche Rituale Doktor Doktor Wallner an ihrer Stelle vollzog. Über dem Eingang war eine Kameralinse in die Wand eingelassen, mit der man einen Blick auf die Besucher werfen konnte.


  Das schnelle Checken des Anrufbeantworters hatte ergeben, dass heute Sprechstunde war, und so kam Tycho als vermeintlicher Wiener Tourist in die Praxis, um danach die Konfrontation zu suchen. Das war der Plan.


  Er drückte den Knopf neben der Aufschrift Praxis Dr. Dr. Wallner, die LEDs um die Kameralinse leuchteten auf.


  »Ja?«, sagte eine freundliche Frauenstimme. »Was kann ich für den Herrn tun?«


  Tycho beugte sich nach vorne und spürte prompt einen heißen Stich im Rücken. »Guten Tag. Krämer mein Name. Ich bin Gast in dieser schönen Stadt, und mir ist nicht gut. Kreislaufprobleme. Und Rücken. Ein Freund empfahl mir den Herrn Doktor Doktor.«


  Der Öffner summte leise. »Kommen S’ rauf, Herr Krämer. Der Chef schaut Sie gleich an.«


  Tycho schob das schwere Tor auf und betrat den kleinen Innenhof, folgte den Wegweisern und gelangte nach wenigen Schritten ins Anmeldezimmer, wo ihn eine junge Arzthelferin besorgt ansah. »Grüß Gott, Herr Krämer. Wollen Sie sich setzen?« Sie kam um den Tresen und hielt ein Glas Wasser in der Hand. »Einfach dahin, auf die Couch, bitt’ schön.«


  Tycho setzte sich und las ihr Namensschildchen auf dem weißen Kittel. »Danke. Sehr zuvorkommend, Fräulein Ute.«


  »Gern.« Sie reichte ihm das Glas. »Sie sind privat versichert, oder wollen S’ selbst zahlen, oder Sie haben einen Auslandskrankenschein dabei?«


  Tycho zog den Geldbeutel aus der Tasche und zeigte andeutungsweise das Bündel Kreditkarten. »Ist das Einfachste, wenn Sie mir eine Rechnung stellen, sobald der Chef die Kosten bestimmt hat.«


  »So mach m’as, Herr Krämer.« Ute deutete auf die Tür mit der Ziffer 3. »Gehen S’ ruhig schon mal rein. Geht gleich los.«


  Tycho schlenderte mit seinem Glas in das Behandlungszimmer, in dem es nach Flieder statt nach Desinfektionsmittel roch. Es hätte ebenso gut ein Entspannungsraum sein können. Nur die Liege mit dem Abreißpapier darauf erinnerte daran, dass er sich in einer Praxis befand. Alle Geräte und sonstigen Dinge, die man in einem Behandlungsraum erwartete, schienen in den Schränken verstaut zu sein.


  Kaum hatte er sich auf die Liege gesetzt und ließ die Beine baumeln, wirbelte der Mann herein, dessen Konterfei er schon aus dem Internet kannte: Doktor Doktor Wallner.


  »Grüß Gott, Herr Krämer«, sagte er überschwänglich und ohne Wiener Schmäh. »Sie haben Kreislaufprobleme, hat mir Schwester Ute gesagt?«


  »Habe ich. Und da mir mein Freund Arno Rotmann Sie empfahl, dachte ich, ich nutze das Wissen, bevor ich durch die halbe Stadt irre.«


  Wallner nickte zufrieden. »Rotmann, Rotmann«, sagte er dann sinnierend. »Helfen Sie mir auf die Sprünge?«


  »Aus Leipzig. Er ist Richter am Landgericht.«


  »Ah, jetzt.« Wallner schien weder beeindruckt noch irritiert zu sein. »Ja, der gute Rotmann.« Er näherte sich Tycho. »Was macht er denn?«


  Entweder war der Arzt ein grandioser Schauspieler, oder er war keine lohnenswerte Spur. »Er ist tot.«


  Wallner schaute verdutzt. Echt verdutzt. »Wie das?«


  »Erschossen worden. Am Arbeitsplatz.«


  Die Nachricht schien den Arzt zu beschäftigen. »Das ging an mir vorbei, Herr Krämer. Was trug sich denn zu?«


  Tycho schilderte knapp, was sich ereignet hatte.


  »Du liebe Zeit. Ein Gemetzel für die Gerechtigkeit.«


  »Sie wussten, dass er sterbenskrank war?«


  »Sicherlich.« Wallner setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und schien noch mit seiner Überraschung zu ringen. »Verzeihen Sie, ich muss mich kurz sammeln.«


  Tycho war noch nicht überzeugt. »Rotmann hatte mir vorgeschwärmt, dass Sie ihm speziell angepasste Tabletten anfertigen ließen.«


  Wallner hob die Augenbrauen. »Das wüsste ich aber. Nein, von mir bekam er nur die gängigen Mittel, wenn er mich in Wien besuchte.« Er schlug sich mit den flachen Händen auf die Knie. »Außerdem dreht es sich ja um Sie, Herr Krämer. Und Ihren Kreislauf. Und Ihren Rücken.« Mit einem Ruck stemmte er sich in die Höhe. »Wann fingen die Probleme an?«


  »Seit ich den Fall übernommen habe«, antwortete er lächelnd.


  »Stress spielt immer eine Rolle«, konstatierte der Arzt. »Sie sind Verteidiger?« Er öffnete einen der Schränke, in dem ein ganzes Arsenal von medizinischen Instrumenten fein säuberlich lagerte. Das Stethoskop wurde von ihm ausgewählt, er wandte sich Tycho zu.


  »Ich versuche herauszufinden, warum Rotmann durchdrehte«, erwiderte er. »Und was es mit dem kleinen Kreuz auf sich hat, dem grünen, das er sich tätowieren ließ. Oder warum die todkranke Erzieherin Martinés und der AidsIDS-Junkie Manderscheidt aus Berlin ebenfalls in Wien gewesen waren, bevor sie einen ähnlichen Amoklauf unternahmen.«


  Wallner hielt inne. »Ich sehe schon: Das regt Sie auf, Herr Krämer. Scheint ja ein ganz vertrackter Fall zu sein, den Sie sich suchten.«


  »Und wenn manche Spuren zu Ihnen führten, Herr Doktor Doktor?«


  Jetzt endlich verstand Wallner, dass es nicht um Kreislauf- und Rückenprobleme ging. »Sie denken, ich hätte Rotmann und die anderen Menschen, von denen Sie eben sprachen, mit illegalen Medikamenten versorgt?«


  »Sie gehörten alle derselben Zelle an, wie es den Anschein hat. In ihrem Blut fanden sich genau abgestimmte Wirkstoffcocktails, und so etwas kann nur ein Arzt einstellen.«


  »Ich habe keine pharmazeutische Ausbildung, die man brauchte, um so etwas anzufertigen, wie Sie beschreiben.« Wallner legte das Stethoskop zurück in den Schrank und schloss ihn. »Ihren Beruf bekam ich nicht richtig mit. Sie scheinen weder Polizist noch Anwalt zu sein?«


  »Journalist.« Krämer trank vom Wasser, wischte die Tröpfchen vom Schnauzbart. »Aber es wird nicht lange dauern, und die deutschen Behörden könnten Fragen an Sie haben, Herr Doktor Doktor.«


  »Ich beantworte sie gerne. Es gibt nichts zu verbergen.« Wallner deutete auf den Ausgang. »Sie sind fertig, nehme ich an?«


  »Bin ich.« Er stellte das leere Glas auf die Liege. »Verzeihen Sie meine kleine List.«


  »Ich verzeihe sie nicht. Ich lasse Sie dafür bezahlen.« Wallner lächelte. »Schwester Ute wird Ihnen sechzig Euro berechnen. Das ist in Ordnung, denke ich?«


  Tycho blinzelte vielsagend und verließ Behandlungszimmer drei. Er ging den kleinen Korridor entlang und bezahlte bei der jungen Frau das Geld, bekam eine Quittung dafür und wollte einen Scherz machen– als sein Blick auf eine Fotoserie hinter dem Tresen fiel.


  Darauf war ein Tempel zu sehen, vor dem eine Statue stand. Die verschiedenen Blickwinkel zeigten im Hintergrund das Kunsthistorische Museum, das Tycho von Martinés’ Karte kannte.


  Sieh einer an.


  »Bis denn, Schwester Ute.«


  »Wiederschaun, Herr Krämer.«


  Er verließ die Praxis, ging über den Hof und nahm sein Smartphone zur Hand, um mehr über den Tempel herauszufinden.


  Es konnte Zufall sein, doch daran glaubte Tycho nicht mehr. Er würde sich auf die Lauer legen und Wien nicht eher verlassen, bis der Arzt einen Fehler beging, der zumindest seine Mitwisserschaft an den Taten in Deutschland offenbarte. Der Mann agierte so souverän, als habe er mit einem solchen Besuch gerechnet.


  Zum Kunsthistorischen Museum gehört unter anderem der Theseustempel im Volksgarten. 1819 bis 1823 wurde er in der Mitte der Anlage errichtet, las er einige knappe Informationen aus dem Internet. Dieser Garten befand sich unmittelbar neben dem Heldenplatz und dem Museum, wo Martinés und Josef gewesen waren. Auch mündet die Belüftungsanlage des Burgtheaters in den Volksgarten. Beide verbindet ein unterirdischer Gang.


  Unendliche Möglichkeiten für ein geheimes Treffen.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Elisabeth nahm den Wohnungsschlüssel für Tychos Loft und betrat das Entree, in dem sich das Treppenhaus und der Lift befanden.


  Alte Zeichen und Schilder der ehemaligen Brauerei waren geschickt und geschmackvoll in die Wände eingebracht worden, um an die Wurzeln des gewaltigen Baus zu erinnern. Der Hof mit den beiden Nebengebäuden beherbergte überwiegend Gastronomie und kleinere Läden, dazu kamen zwei Büros und eine Werkstatt.


  Elisabeth überlegte, ob sie den Fahrstuhl nehmen sollte, aber um ihren festen Po in seiner strammen Form zu halten, entschied sie sich für die Treppen. Zwar trieb sie genügend Sport und war von der Natur mit einem gesunden Stoffwechsel gesegnet, aber es schadete ja nicht. Zudem aß sie gerne ungesund.


  Die junge Frau joggte die Stufen hinauf, die zum Pferdeschwanz gebundenen Haare wippten und kitzelten gelegentlich im Nacken.


  Ihr Auftrag war es, sich um Rico, Mandy, Ehrhard und Mon General zu kümmern. So hießen die Pflanzen in Tychos Wohnung, allesamt wundervolle Orchideen in den ausgefallensten Farben und Mustern. Die genauen Bezeichnungen vergaß Elisabeth, aber die Blumen sahen toll aus. Dafür besaß Tycho ein Händchen.


  Elisabeth hatte sich dafür entschieden, nicht in dem Ausdruck zu lesen. Wenn es etwas gab, was er vor ihr verheimlichte, wollte sie es von ihm hören, direkt und offen.


  Keine Spielchen, keine Andeutungen.


  Sie erreichte nach mehreren Absätzen die oberste Etage, in der sich das verschwenderisch große Loft mit dem wundervollen Ausblick befand.


  Elisabeth atmete kaum schneller als sonst, ihr Puls lag nur etwas höher. Gut in Form. Sie schloss die massive Stahltür auf, die über ein Spezialriegelsystem verfügte.


  Ähnlich wie bei einem alten Tresor musste man dreimal nach links drehen, um die ersten Zylinder in Position zu bringen, danach einmal nach rechts und wieder zweimal nach links. Jason hatte zwar angeregt, das Ganze elektronisch anzulegen, aber Tycho bestand auf dieser Lösung. Niemand Unbefugtes gelangte ohne einen Panzer durch diese Tür.


  Elisabeth betrat das Innere und roch den Kaffeeduft, der umherschwebte. Es schien ein kleiner Gruß und eine Animation zu sein, sich ein Getränk zubereiten zu lassen, während sie die Luftwurzeln besprühte.


  Also schaltete sie die Maschine ein, stellte eine Tasse unter den Ausguss und wartete auf das Bereit-Signal, legte eine Kapsel ins Fach und drückte den Zubereitungsknopf.


  Fauchend entlud sich der Wasserdampf und presste sich durch das Pulver. Das frische Aroma verbreitete sich.


  Elisabeth ging durch das Loft, nahm im Vorbeigehen die Sprühpistole und ging zu Mon General. Auf das Licht verzichtete sie, obwohl es Abend wurde. Durch die gewaltigen Fensterfronten und das Glasdach fiel genug Stadthelligkeit, um sich zurechtzufinden.


  Außerdem, so sagte sich die junge Polizistin, kam sie so nicht in Versuchung, einen Schrank zu öffnen und darin zu stöbern, bis sie eventuell auf etwas stieß, was mit seiner Vergangenheit zu tun hatte.


  Seiner verschwiegenen Vergangenheit.


  Doch malte sich Elisabeth aus, was sie wohl darin finden würde. Frauenunterwäsche? Fremde? Oder welche in der Größe ihres Freundes?


  Sie musste lachen und bedachte Mon General mit einigen verwedelten Sprühstößen.


  Tycho im Tutu, das wäre zu göttlich. Doch der väterliche Hinweis hatte dafür gesorgt, dass sie mehr über die Zukunft nachdachte als sonst. Konnte sie mit jemandem zusammen sein, der ein Doppelleben lebte?


  Welchen Grund gab es dafür?


  Eine weitere Frau?


  Womöglich eine Familie mit drei Kindern, die ihn liebevoll Papa nannten, sobald er auftauchte?


  Elisabeth verfluchte zuerst ihren Gefährten, dann ihren Vater, der den Stein ins Rollen gebracht hatte. Väter können die Pest sein! Sie besprühte Mon General mit einer direkten Breitseite und ging weiter, um Mandy nass zu machen.


  Das leise Geräusch wusste sie zuerst nicht einzuordnen, weder, um was es sich handelte, noch, von wo es entsprang. Sie hatte spontan die Kaffeemaschine in Verdacht, doch ihre Ohren zeigten an, dass es von oben kam: Zwei schwarze Gestalten knieten auf der Glasdachschräge, mit einem Schneider schufen sie eine Öffnung, durch die sie geschickt nach unten sprangen, landeten und über die Schulter abrollten.


  Scheiße. Elisabeth duckte sich hinter einen Schrank, stellte die Sprühflasche ab und zog leise ihre HK P10 aus dem Achselholster.


  Die Einbrecher bewegten sich leise und schnell durch das Loft. Ein Piepsen teilte Elisabeth mit, dass sie das Drecksding, wie Tycho den großen Computer nannte, anschalteten.


  Wären es Kriminelle auf Beutesuche, hätten sie Wertsachen gesucht und nicht den Rechner eingeschaltet. Sie folgerte daraus, dass der Besuch einem anderen Zweck diente: Jemand wollte an die Geheimnisse des Krämers.


  Wie ich, durchfuhr es sie. Nur dass die Unbekannten keine Gewissensbisse deswegen hatten.


  Elisabeth sah am Schrank vorbei und beobachtete, wie einer der Maskierten am Computer hockte und der andere zielstrebig Möbel durchforstete.


  Sie konnte nicht erkennen, ob sie bewaffnet waren oder nicht. Ihrem Verhalten nach schienen sie zu wissen, dass Tycho nicht so bald hier auftauchte.


  Sie nahm das Smartphone heraus und schrieb eine SMS an ihre Kollegen, damit eine Streife auftauchte, um sie bei der Verhaftung zu unterstützen und die Typen mitzunehmen.


  Als Elisabeth hochblickte, waren beide Einbrecher verschwunden– und auch ihr Kaffee.


  Sie unterdrücke den Fluch. Natürlich hatten die Unbekannten beim Anblick des heißen Getränks verstanden, dass sich noch jemand außer ihnen im Loft aufhielt, und sich unsichtbar gemacht.


  »Wenn Sie rauskommen, wird Ihnen nichts geschehen«, hörte sie prompt eine Männerstimme mit russischem Akzent. Der hohe Raum machte es unmöglich, herauszufinden, von wo genau der Einbrecher sprach.


  »Wenn Sie sich stellen, wird es einfacher für Sie beide«, gab Elisabeth zurück. Sie stieß einen Pfiff aus, und das Licht flammte auf. »Ich bin Polizistin und bewaffnet. Verlassen Sie Ihr Versteck, und heben Sie die Arme über den Kopf, damit…«


  Es knatterte laut und hässlich.


  Der Schrank, hinter dem Elisabeth kauerte, erhielt sehr plötzlich viele Löcher, Splitter flogen ihr um die Ohren und blieben in ihren langen schwarzen Locken hängen. Wie durch ein Wunder bekam sie nichts ab.


  Der Beschuss endete, russische Wörter flogen hin und her.


  Elisabeth warf sich mit rasendem Herzen auf den Boden und robbte hinüber zum Sessel. Mindestens einer von denen hatte eine automatische Waffe dabei, und dem dunklen Klang nach war es ein größeres Kaliber.


  »War nur Warnung. Wollte Sie bisschen erschrecken«, rief der Mann wieder. »Kommen Sie raus, und es wird Ihnen nichts geschehen, Bullin.«


  Elisabeth nahm wieder das Smartphone zur Hand und gab die veränderte Situation an die Kollegen durch, damit sie nicht in den Kugelhagel rannten.


  Russen, Kalaschnikows, Tycho– und vermutlich die Auswirkungen seiner Berichterstattung über Bilunov und das Kartell. Sie fanden wohl nicht witzig, was er alles im Vorfeld des Prozesses gesammelt hatte.


  Nun war Elisabeth mittendrin im dicksten Ärger, den ihr Lebensgefährte hätte abbekommen sollen. »Meine Kollegen sind informiert, mehrere Streifenwagen sind auf dem Weg«, rief sie. »Sie sollten aufgeben.«


  Wieder wechselten die beiden Unbekannten einige Sätze; gleich darauf erklang ein leises Klacken.


  »Können Sie sich ausweisen?«, rief der Einbrecher. »Ich meine, Sie sitzen da irgendwo und behaupten Dinge.«


  Elisabeth lachte kurz und freudlos auf. Ganz genau.


  Sie legte sich flach hin, spähte durch das Loft und hielt Ausschau nach Füßen, um auf sie zu schießen.


  Gelegentlich vernahm sie eine Regung in der Dunkelheit, aber die Gegner bewegten sich zu schnell, um einen sicheren Schuss abgeben zu können. Und die eigene Position zu verraten, war angesichts der überlegenen Bewaffnung der beiden keine gute Eingebung.


  Aus einiger Entfernung vernahm sie das Signalhorn, Blaulicht näherte sich dem Loft. Die Verstärkung rückte an. Damit durfte den Einbrechern klar sein, dass es für sie eng wurde.


  Sie reagierten pragmatisch: Erneut röhrte das Schnellfeuergewehr auf, und Elisabeth presste den Kopf in den Teppich. Sie machte sich so flach es ging und hoffte, dass die Projektile sie verfehlten.


  Das Klirren und Knistern über ihr warnte sie vor den herabstürzenden Scherben: Die Unbekannten zerschossen das Glas und zwangen sie damit, in Deckung zu bleiben.


  Auch ein Rahmen der Hausfront wurde hinausgeblasen, wie sie aus den Augenwinkeln sah. Elisabeth sprang unter den Tisch, um den Fragmenten zu entgehen.


  Ihr Handy blinkte. Die Kollegen. Sie wollten wissen, wie sie denn durch die schwere Stahltür kämen.


  Elisabeth hätte am liebsten laut geschrien.


  Aufmerksam und vorsichtig blickte sie sich im Loft um, sah aber keinen der Einbrecher mehr.


  Wieder eine SMS von den Kollegen: Man verfolge draußen zwei Gestalten auf einer Geländemaschine, beide hätten wohl Waffen dabei. Wie viele Verdächtige noch im Loft seien?


  Wie kamen sie raus? Elisabeth erhob sich, hielt die entsicherte Pistole im Anschlag.


  Jetzt erkannte sie, dass ein Seil durch die zerschossene Scheibe hinausführte, ein Ende war am schweren Schreibtisch festgebunden. Die Einbrecher hatten den direkten Weg hinaus gewählt.


  Sie nahm das Handy und rief die Kollegen an, um zu bestätigen, dass die Verdächtigen geflüchtet waren. »Ich mache euch auf.«


  »Bist du in Ordnung?«, kam die Frage.


  Elisabeth blickte an sich hinab. »Nichts passiert.« Sie verstaute die HK P10 im Holster und wollte zur Stahltür gehen– da fiel ihr Blick auf den Schrank, in dem Tycho seine Bade- und Handtücher verstaute.


  Der doppelte Boden darin lag geöffnet vor ihr, und sie sah zwei Schnellfeuergewehre in der Klappversion; wenn sie sich nicht irrte, handelte es sich dabei um AK-74, die neuere Version der Kalaschnikow. Daneben lagerte eine kleine Kiste mit Munition sowie zehn aufmunitionierte Magazine.


  Elisabeth erbleichte. Die Waffe, mit der sie beschossen worden war, stammte aus dem Bestand ihres Freundes. Die Einbrecher hatten sich Souvenirs mitgenommen.


  Sie blickte zum Drecksding und bemerkte, dass das Gehäuse geöffnet und die Festplatte ausgebaut worden war. In den Zeiten von Cloud-Datenbanken mutete es geradezu niedlich an, Dateien auf diesem Weg zu stehlen, aber wer wusste schon, was Tycho alles darauf gespeichert hatte?


  Elisabeth sah neben dem Computer eine ramponierte Gürtelschnalle, auf der etwas eingraviert war. Von den Einbrechern?


  Sie schloss den doppelten Boden im Schrank, legte Handtücher darauf und ging zum Eingang. Es war niemandem geholfen, wenn herauskam, dass ihr Freund vollautomatische Kriegswaffen bei sich zu Hause im Handtuchschrank aufbewahrte. Außer ihrem Vater, aber den Triumph gönnte sie ihm nicht.


  Die junge Kommissarin öffnete die Tür und grüßte die beiden Streifenpolizisten. »Danke«, sagte sie. »Ist die Spurensicherung schon unterwegs?« Es fiel ihr schwer, nicht die Fassung zu verlieren.


  »Jau«, erwiderte einer von ihnen. »Noch haben sie bei einem Mord zu tun, danach kommen sie her.«


  Sie nickte. »Jemand Kaffee?«


  »Klar. Gern.«


  »Geht gleich los.« Elisabeth schritt über die Splitter zur Maschine und stellte zwei Tassen darunter. In ihr dampfte und kochte es nicht minder. Sobald die Spurensicherung abgezogen war, würde sie Tychos Bude auf den Kopf stellen. Und eine Erklärung verlangen.


  Eine gute.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk

  


  Tycho verbrachte viel Zeit mit dem Erkunden der Innenstadt, verspeiste eine »Eitrige«, sprich Käsekrainer, am Würstlstand neben der Albertina, kostete eine original Sacher-Torte, dann gab es ein Fiakergulasch, das alles an Kalorien schlug, was er an Mahlzeit zu sich genommen hatte. Es schmeckte grandios.


  Sein Verstand blieb dabei ebenso in Bewegung wie er, rätselte an dem Doktor Doktor herum, dessen Anrufbeantworter er jede Stunde aus der Ferne abhörte. Neben den Mitschnitten diverser Patienten-Wehwehchen gab es leider nichts Besonderes. Noch schien der Besuch des deutschen Fragestellers niemanden aufgeschreckt zu haben. Obgleich die Hintermänner sicher nicht auf der offiziellen Nummer anrufen.


  Mit einer kleinen Tüte Kaiserschmarrn-zum-Flanier’n saß er abends im Stadtpark und betrachtete aus sicherer Entfernung den Theseustempel mit der Statue davor.


  Jogger drehten ihre Runden, ein paar Tauben äugten zu ihm, weil sie auf einen Happen hofften, während zwei fleißige Raben einen Mülleimer ausräumten und so schneller ans Essen kamen als die doofen Tauben. Andere Spaziergänger kamen und gingen, die Nacht senkte sich herab und verdunkelte das schwach beleuchtete Monument, welches dank der benachbarten Museen, der Hofburg und des Parlaments eher klein wirkte, ohne es wahrlich zu sein.


  Tycho packte sein Subnotebook aus und betrachtete mangels Alternativen die von ihm eingescannte Vorlage, welche Martinés mit zur Tätowiererin genommen hatte. Die vorgespeicherte Einstellung des tragbaren Rechners fuhr die Helligkeit der Bildschirmanzeige auf einhundert Prozent, was Tycho in der Abenddämmerung regelrecht blendete.


  Er wollte das Leuchten verringern, als er bemerkte, was dadurch sichtbar wurde: Martinés schien die Vorlage ganz altmodisch fotokopiert zu haben. Bei normaler Einstellung beziehungsweise durch die Wirkung des Tageslichts war Tycho bislang nicht aufgefallen, dass die Rückseite des fotokopierten Papiers beim Vorgang mit übertragen worden war.


  Und diese Rückseite bestand aus Schrift, die er nun entziffern musste.


  Na, da hat sich der Ausflug nach Wien ja wenigstens gelohnt. Zu Hause wäre mir das nicht aufgefallen.


  Tycho streifte die Haare zurück und machte sich daran, die Zeilen Buchstaben um Buchstaben zu rekonstruieren; manche ließen sich sehr gut lesen, gelegentlich musste er Lücken lassen. Sein Extradokument, das unter der Anzeige in einem weiteren Fenster prangte, erinnerte an einen Text beim Glücksrad.


  Immerhin kam er auf:


  
    zu in m P nkt, der zu einer be onderen Ber heit verhalf.


    Vorher rein ho pit li scher Natur, sorgte die Knappheit an kam räftigen Männern dafür, dass auch iese Brü er z r Waffe greifen mussten.


    Wir schreiben das Jahr 77.


    Ein Kontingent des Ordens, dessen Mitglieder zudem die Leibgarde des jungen ön gs ald n dem rten stellte, die berühmt-gefürchtete Einheit der »Leb nd T ten«, folgte den h st g ver amm lten T u pen, um nach Mont i a d

  


  Die Lücken wären innerhalb von Minuten über das Internet zu schließen. Für Tycho lag klar auf der Hand, dass es sich bei dem Kreuz um das Abzeichen eines Ritterordens handelte.


  Nach einer kurzen Abfrage bekam er den Lazarus-Orden genannt, den es noch immer gab.


  Zusammen mit weiteren Informationen fand Tycho heraus, dass er die Beschreibung gefunden hatte, wie sich der Orden aktiv am Kampfgeschehen gegen Saladin beteiligte, und zwar im Jahr 1177, am Berg Montgisard, auf Arabisch Tell Jazar.


  Damals siegten die Kreuzfahrer unter König Balduin IV. gegen eine riesige Übermacht dank Überraschungsangriff und einer aufkommenden Panik im Heer der Muslime.


  Tycho lehnte sich mit einem Nicken zurück, als er den Hinweis auf die Rolle des Lazarus-Ordens in dieser bedeutsamen Auseinandersetzung fand.


  Vertraut man der Quellenlage dieser Zeit, sollen drei Dutzend Ritter des Lazarus-Ordens oder der Leibwache Königs Balduin des Vierten eine herausragende Rolle gespielt haben.


  Diese sogenannten »Lebenden Toten« standen mit an der Spitze des Sturmangriffs gegen Saladins Heer und lösten aufgrund der Identifizierung als Lazarus-Ritter eine Panik bei den Gegnern aus.


  


  Zur Erinnerung: Die geistlichen Ritterorden hatten zuweilen mit tödlichen Krankheiten in den eigenen Reihen zu kämpfen, zu denen auch Lepra gehörte. Um eine Ausbreitung zu vermeiden, überstellten sie die Infizierten in den Dienst des Lazarus-Ordens; ab 1120 griff dieser Orden aufgrund Kämpfermangel im Heiligen Land zu den Waffen.


  Die Ritter, die unter dem grünen Kreuz in die Schlacht ritten, erhielten die Bezeichnung »lebende Tote« und zeichneten sich durch enorme Tapferkeit und Todesmut aus.


  Verständlich: Sie starben ohnehin. Also verloren sie ihr Leben lieber im Kampf für Gott als siechend auf einem Lager.


  


  Man bedenke nun, dass diese Ritter ohne Helm und Kopfbedeckung vorwegpreschten, ihre durch Lepra zerfressenen, entstellten Gesichter zeigend– wie könnte ein Feind da nicht anders, als in blankes Entsetzen zu verfallen und zu flüchten?


  Erleben wir gerade die Wiederbelebung einer Ordenstradition? In Tycho hallte eine Erinnerung wider.


  Er suchte hastig in seinen ersten Hinweisen herum und fand:


  
    Die lateinische Kurzformel »nobiscum deus«, dt.: Gott mit uns, war zudem der Schlachtruf des späten Römischen Reiches, weiterhin auch des Byzantinischen Reiches.


    In seiner Übertragung– Gott mit uns– wurde er vom Deutschen Orden zuerst verwendet.

  


  Deutscher Orden! Tycho erinnerte sich, dass er bei seinem Stadtrundgang an einem Hinweisschild für ebendiesen Deutschen Orden vorbeigekommen war.


  Wieder bestätigte ihn das Netz: Nahe dem Stephansdom gab es die Niederlassung des Deutschen Ordens. Und Rotmann hatte kurz vor seinem Tod die Formulierung »Mehr besiegt, als ich dachte« benutzt.


  Besiegt.


  Wie in einem Kampf.


  Vielleicht als Fortführung zu Montgisard?


  Alles passte perfekt.


  Damit war das letzte bisschen an Zufallsvermutung für Tycho gestorben: Alle Attentäter, Mörder, oder wie auch immer man sie bezeichnen wollte, hatten sich in Wien eingefunden, vielleicht sogar das Haus des Deutschen Ordens besucht, vielleicht eingeschworen und auf die alten Ideale des Lazarus-Ordens ihr Wort gegeben, um danach nach Deutschland zurückzukehren. Mit festen Zielen und festen Absichten.


  Obwohl sich Tycho im Park befand und die Verbindung über seinen Internet-Stick eher lahm war, rief er Elisabeth an. Er musste mit jemandem reden, der Gegenfragen stellte, um seine Theorie in Zweifel zu ziehen. Nur so konnte etwas wachsen.


  Aber seine Lebensgefährtin schien keine Zeit zu haben, also musste Jason ran. Sein Freund nahm den Ruf sofort entgegen, und Tycho erklärte ihm, worum es ging und wie seine Vermutungen lauteten.


  »Sie ziehen aber nicht gegen Muslime und Ungläubige«, brachte Jason als ersten Einwurf, nachdem er fast eine Minute geschwiegen hatte.


  »Ich weiß. Sie kämpfen gegen das Unrecht.«


  »Dann wären es mehr Superhelden, oder? Müssten sie sich nicht anders benehmen und eigene Kostüme tragen?«


  »Bleiben wir doch bei den Tugenden der Ritterlichkeit. Ein Ritter kämpft gegen das Unrecht«, beharrte Tycho.


  »Angenommen, es wäre so, hast du die Truppen des Ordens gefunden«, sagte Jason. »Wir brauchen aber den Chef. Den… Großmeister. Heißen die so?«


  »Vermutlich.« Tycho rief die verschiedenen Websites der internationalen Ableger des bestehenden Lazarus-Ordens auf. »Denkst du, das Mutterhaus hat etwas damit zu tun?«


  »Schreib ihnen doch mal. Die Reaktion zumindest wird lustig ausfallen.« Jason hackte auf seine Tastatur ein. »Bewaffnete Spinner, dem Tod geweiht, bewaffnet, mit dem Lazarus-Kreuz auf der Haut und dem Spruch des Deutschen Ordens auf den Lippen. Klingt nach einem Mischmasch, einer Art Best-of, um die Morde zu rechtfertigen.«


  Tycho fand es beruhigend, dass sein Freund die These nicht verwarf. »Was wären deine nächsten Schritte?«


  »Mir eine Waffe kaufen. Brauchst du natürlich nicht. Du hast ja welche.«


  »Und dann?«


  »Und mich mit dem Rücken zu einer stabilen Wand setzen.«


  »Wie…«


  »Wenn der Herr Doktor Doktor zu denen gehört, was wir annehmen, müssen sie Schritte einleiten«, überlegte Jason vor sich hin. »Angenommen, sie befinden sich auf einem Kreuzzug gegen das Böse in der Welt, bist du derjenige, der ihnen überraschenderweise gerade verdammt nahe gekommen ist, indem du ihren Heiler bedrohst. Wäre das ein Computerspiel, würden sich gerade alle Truppen umdrehen und gegen dich marschieren, um die bedeutsame Figur zu schützen. Denn ohne den Heiler«– Jason lachte düster– »sterben die Todgeweihten zu rasch.« Dann schaltete er ab.


  Tycho fröstelte, weil der kalte Nachtwind ihn umwehte.


  Raben hopsten näher zu ihm, als wüssten sie, dass sein Ableben bevorstand, und als wollten sie sich in eine bessere Position bringen; die Tauben waren verschwunden.


  Ihm wurde bewusst, dass er in einem dunklen Park saß.


  Auf einer Bank.


  Sichtbar angestrahlt vom Display seines Klapprechners.


  Ohne Schutz.


  Ohne Wand im Rücken.


  
    ***
  


  
    Fürstentum Monaco, Monte Carlo

  


  Alain Marchand hatte kein gutes Gefühl, als er den Blackjack-Tisch übernahm.


  Das Casino schien heißer zu sein als sonst. Die Gäste sahen seiner Meinung nach alle schlecht gelaunt aus, und die Fliege um seinen Hals brachte ihn fast um, so eng saß sie.


  Dennoch nahm Marchand Platz, als wäre er der fröhlichste Mann der Welt, grüßte die Damen und Herren ihm gegenüber sehr freundlich auf Französisch und Englisch, dann begann er, die Karten der Reihe nach auszugeben, bis die Spielerinnen und Spieler entweder nahe genug an die 21 gekommen waren, sie trafen oder platzten. Platzen nannte man es, wenn eine Punktzahl über 21 erreicht wurde.


  Marchand war vierundfünfzig Jahre alt und vollführte seine Handgriffe beim Austeilen mechanisch, aber souverän und mit einer gewissen Grandezza, die ihm den Beinamen Monsieur Magnifique eingebracht hatte. Es machte Spaß, ihm dabei zuzuschauen, was den Schmerz linderte, wenn man gegen ihn verlor. Das geschah bei Blackjack durchaus innerhalb weniger Sekunden, was jedes Mal zehn Euro kostete. Oder mehr, je nach Einsatzfreude.


  Heute sah er extrem viele Russen und Asiaten, was bedeutete, dass die Pokertische und auch sein Terrain extrem gefragt waren. Die Asiaten spielten gerne und ausdauernd wie die Teufel, gerade Blackjack tat es ihnen an, vermutlich wegen der hohen Geschwindigkeit. In dieser Saison hatte Marchand bereits zwei Fälle von Kartenzählern beobachtet, einmal drei Chinesen, einmal drei Koreaner. Zwei Russen, die den gleichen Trick versuchten, hatte Marchand nicht weiter behelligt, weil sie zu doof zum exakten Zählen gewesen waren.


  Der Monegasse gab schnell, aber verspielt, machte zurückhaltende Sprüche, die gerade bei den Damen gut ankamen.


  Marchand zielte bei ihnen auf ein üppiges Trinkgeld, das nur dann gegeben wurde, wenn sich der Gast gut fühlte, auch wenn er mehr am Tisch ließ, als mitzunehmen.


  Das hatten nicht alle der Kollegen und Kolleginnen begriffen. Manche hielten sich für ein Geschenk Fortunas an die Besucher des Casinos. Gerade an den Roulettetischen gab es besonders aufdringliche Exemplare, die sofort »Monsieur, Monsieur, please, pour les croupiers« oder »Madame, Madame, s’il vous plaît, s’il vous plaît!« schrien, sobald die Zahl des Spielers fiel, und damit geradezu einforderten, was freiwillig gegeben werden sollte.


  Marchand nannte sie »die Möwen«, weil sie losplärrten, sobald es was zum Mitnehmen gab. Er fand, es wurde dem Haus und der Atmosphäre nicht gerecht, aber vielleicht gehörte er zu sehr in die alte Zeit.


  Er besaß ein feines Gespür für das, was die Damen hören wollten, und das, was wiederum die Männer nach einem erfolgreichen Abend im Casino haben wollten: Sex.


  Den gab es in Monaco aber nicht an jeder Straßenecke, denn man achtete auch dabei sehr auf Stil. Besser gesagt: Marchand tat das.


  Nach einem langen Abend am Blackjack-Tisch zog er gerne für eine Stunde durch die Bars der Stadt der Reichen und Überreichen und verteilte diskret seine »Jetons d’amour«, wie er sie nannte. Die bekamen nur Ausgewählte, die sich seine »Freundinnen« auch leisten konnten. Darauf fand sich die Telefonnummer des Mädchens, ausgewählt nach Vorlieben des Mannes. Er kassierte dafür zehn Prozent von den Damen, was eine gute Rendite war.


  Marchands Gedanken schweiften, während er Karten gab, die Spieler und Spielerinnen schlug und oftmals selbst verlor. Unterm Strich gewann die Bank jedoch immer.


  Sein Vorgesetzter trat an den Tisch und brachte einen Kollegen mit. Die Ablösung kam entweder früh, oder Marchand hatte nicht mitbekommen, wie die Zeit verflog.


  Der Spielbetrieb wurde kurz unterbrochen, Marchand zeigte seine leeren Handflächen als Zeichen dafür, dass er keine Jetons mitnahm, und verschwand in den Pausenraum, in die Welt jenseits des Reichtums.


  Sein Vorgesetzter hielt ihn am Ellbogen fest. »Marchand, komm mal mit. Die Polizei will was von dir.«


  »Ah?« Er folgte dem Boss durch den Raum in das kleine Nebenzimmer, in dem normalerweise Vorfälle am Tisch oder Croupierfehler besprochen wurden.


  Dort saß ein schlanker kleiner Mann in einem legeren Anzug, den Schlips vorbildlich gebunden. Er trug keine Uniform, als gehörte er zum Kriminaldienst des Fürstentums. »Bonsoir, Monsieur«, grüßte er und sandte den Chef mit einem Nicken hinaus. »Ich bin Kommissar Boulanger.«


  »Bonsoir, Monsieur.« Marchand ahnte, dass seine Jetons d’amour etwas damit zu tun hatten. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Mir nicht. Aber Kollegen aus Deutschland.« Er nahm das Bild eines Jetons der Spielbank Monte Carlo aus der Sakkoinnentasche, auf dem eine Telefonnummer von Hand geschrieben stand, und schob es ihm hin. »Das ist Ihre Handschrift, Monsieur Marchand?«


  Er schluckte und nickte.


  Der Tag ging schlechter weiter, als er begonnen hatte.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7

  


  
    Deutschland, Hessen, Frankfurt

  


  Bernd »Käpt’n Acab« Stelzer steuerte die blubbernde Chopper in die Seitenstraße, in der sich der Liefereingang des Come Inside befand. Der Club war der Versuch, im Bahnhofsviertel wieder ein bisschen mitzuspielen, nachdem die Bullen den Laden der Hells Angels dichtgemacht hatten. Solange es bei der Konkurrenz drunter und drüber ging, breiteten sich andere Chapter rascher aus, und das nutzten auch die HellHounds.


  Angefangen hatte der Käpt’n mit seiner Meute in Leipzig, wo allerdings die Russen die Finger auf alles legten, und so blieb man dort besser unauffällig, machte in der Stadt Türsteherjobs und dealte ein bisschen, was man von den Russen kaufte.


  Dann ging es mit den 81ern in Frankfurt den Bach runter– also zog Stelzer mit zehn guten Leuten rasch nach Hessen, bevor jemand anderes die Felder bestellte. Der Tod von Taurus und Ramme im Gerichtssaal hatte zwei Lücken im sächsischen HQ gerissen, aber die Leipziger Höllenhunde machten gerade unter sich die Nachfolge aus.


  Stelzer hielt die Chopper an und schaltete den Motor aus, das sattnasse Rumpeln erstarb. Leise tickte das heiße Metall, die Bässe der Clubanlage dröhnten durch die Mauern.


  Der Präsident grinste zufrieden.


  Das Come Inside lief recht gut. Mit Nutten und Drogen ließ sich in Frankfurt nach wie vor gutes Geld machen. Weil sich der offizielle Inhaber seriös und hip gab und den Anschein eines veritablen Etablissements der gehobenen Unterhaltung erweckte, trauten sich auch die Banker in den Laden. Niemand wusste von der Beteiligung der HellHounds.


  Stelzer stieg ab und zog den Schlüssel aus dem Schloss. Auf dem Weg zur gesicherten Hintertür zückte er sein Smartphone und schrieb die SMS mit dem Code, die dem Sicherheitspersonal sagte, dass er Einlass begehrte. Auch bei allen Kameras unter dem Vordach und neben dem Eingang musste eine Botschaft vorab gesendet werden. Wer das nicht tat, durfte nicht hinein.


  Der Grund, weswegen der Präsident persönlich erschien, war unschön.


  Äußerst unschön. Jemand hatte die bestellten Felder gesehen, die voller reifer Ähren hingen, und schien sich bedienen zu wollen.


  Klackend entriegelte sich die Tür, der Eingang schwang für ihn auf.


  Begrüßt wurde er von Attila, der eigentlich Hans hieß, aber nicht aussah wie ein Hans, sondern eben wie Attila. Nur größer und breiter.


  Sein Kumpel Iglo fehlte. Der sah zwar nicht aus wie Käpt’n Iglo aus dem Fernsehspot, aß dafür aber die Fischstäbchen sehr gern.


  Sie reichten sich schweigend die Hände, und der Käpt’n wurde sogleich ins Büro von Dr. Lutz Tammer geführt. Ein Doktortitel machte sich immer gut, zumal es sich um einen echten handelte. Tammer war Doktor der BWL, hatte eine kurze Vergangenheit als Dozent an der FH, stieg dann aus dem Hörsaal aus und insgeheim in die Unterwelt ein.


  Er saß im Anzug am Glasschreibtisch und scrollte sich durch die Ansichten der Sicherheitskameras, die sämtliche Räumlichkeiten des Clubs zeigten. »Gäste, Gäste, Gäste auf allen Floors«, sagte er zur Begrüßung und schlug in Buddy-Manier ein. »Umsatz!«


  »Gewinn interessiert mich mehr.« Stelzer setzte sich und bekam von Tammer einen frischen Cappuccino hingeschoben. »Welche Arschlöcher denken, sie könnten etwas davon abbekommen?«


  Tammer seufzte. Vor ihm dampfte ein Schwarztee, und er gab viel Zucker hinein. »Ihr Bote kam letzte Woche Montag und stellte sich als Hermann vor. Eins neunzig, gute hundertzwanzig Kilogramm, schwarze Lederklamotten und ein mir unbekanntes Badge auf der Jacke.« Er rief die passenden Bilder mit einem Klick auf. »Er meinte, er wolle zehn Prozent.«


  »Für?«


  »Gegen. Brandschutzstiftung und Sachbeschädigung.« Tammer vergrößerte die Ansicht.


  Stelzer sah einen trainierten Typen, wie er sie in den Reihen der HellHounds auch hatte. Typen, die vorgeschickt wurden, um anzuklopfen, ohne dabei Schaden anzurichten. Das folgte beim zweiten Erscheinen.


  Auf dem Badge stand oben in halbrunder Schrift Sonderkommando, am unteren Rand eine 1, und dazwischen prangte ein Totenkopf in einem vage bekannten Design, der zwei überkreuzte, s-förmige Blitze im Mund hatte. Gegen die Assoziation der Totenkopf-SS-Abzeichen konnte sich der Präsident der HellHounds nicht wehren.


  »Hast du ihnen gesagt, dass du schon bezahlst?«


  Tammer nickte. »Andeutungsweise. War ihm egal. Er meinte, dass sich das bald regeln würde.«


  Stelzer betrachtete das Abzeichen und ließ es sich ausdrucken. »Sicher, dass es kein Clown von den Bullen ist?«


  »Ich dachte auch zuerst, die wollen abklopfen, wer nach den Hells Angels die Finger ausstreckt.« Der Manager lachte bitter. »Hast du gemerkt, dass Iglo nicht da ist?«


  »Habe ich.«


  »Hermann erschien gestern wieder, dieses Mal vorne an der Tür. Iglo und Pulle machten die Aufsicht und erkannten den Kerl sofort wieder«, berichtete Tammer und spielte die Aufzeichnung der Überwachungskamera ab.


  Hermann tauchte auf, natürlich auf einer Zündapp KS 750, wie sie die deutsche Wehrmacht benutzt hatte, in Dunkelgrau lackiert. Stelzer kannte sich mit Motorrädern aus, hier verzichtete man auf den Seitenwagen. Es konnte ein Nachbau sein.


  Der Koloss stieg vom Sattel, kam auf den Eingang zu.


  Iglo setzte sich sofort in Bewegung und wollte ihn abfangen, doch Hermann unterlief die Greifbewegung und schlug dem Türsteher den Sturzhelm in Wehrmachtsform seitlich gegen das Gesicht, sodass Iglo wie vom Blitz getroffen stürzte.


  Pulle kam angerannt und hielt einen Dolch in der Hand, aber Hermann griff unter seine Jacke und zog eine alte Mauser-Armeepistole, wie man sie aus Nazi-Filmen kannte; das Magazin ragte weit aus dem Schacht heraus.


  Tammer drehte den Ton hoch, damit man den Dialog verstand.


  »Sag deinem Chef«, hörten sie Hermann sagen, »dass ich zum letzten Mal friedlich aufgetaucht bin.« Er zog einen Fünfhunderter aus der Tasche, ohne die Mauser zu senken, und warf ihn auf den bewusstlosen Iglo. »Schmerzensgeld. Nächste Woche komme ich die Versicherungssumme kassieren.«


  »Wie viel soll das sein, du Wichser?«, rief Pulle wütend, wagte aber keinen Angriff.


  »Sag deinem Chef«– Hermann blickte sich um und entdeckte die Kamera, hob den Kopf und sah in die Linse–, »fünf Steine pro Woche.« Dann ging er rückwärts zur Maschine, startete sie und fuhr einhändig davon. Die Mauser blieb auf Pulle gerichtet, bis die KS 750 aus dem Bild verschwand.


  Stelzer stieß die Luft aus. »Fünf pro Woche.«


  »Das schaffen wir schon«, warf Tammer ein, schwieg aber umgehend angesichts der düsteren Miene.


  »Wie kommst du darauf, dass ich einem anderen MC was zahle?«, schrie er los. »Was sind das für dämliche Wichser, die…«


  Seine Worte gingen in einem lauten Krachen unter. Das Oberlicht zerschellte, ein schwerer Kaminschlot aus Backstein drückte das Panzerglas mit der Fassung zusammen durch das Dach. Es landete neben Tammer, wo es beim Aufschlag Risse bekam. Backsteine fielen krachend in den Raum, es staubte.


  Ein Schatten sprang hinab, landete auf dem Schreibtisch und richtete die Mauser-Armeepistole auf Stelzer, dann drückte er dreimal ab: zwei ins Herz, eine Kugel in den Kopf. Der Präsident der HellHounds erschlaffte auf dem Stuhl, die Arme ausgebreitet, als wollte er einen gigantischen Teddybären umfassen. Die Augen starrten ins Nichts, das Gesicht war voller Wut.


  Hermann stand auf dem Tisch, der lange Lauf der Mauser schwenkte auf Tammer. »Soeben wurdest du von deinem alten Vertrag entbunden«, sprach er ruhig. »Ab heute gehört das Come Inside zu uns und untersteht dem Sonderkommando 1.«


  Tammer nickte hastig.


  Die Tür flog auf, Attila und Pulle standen mit gezogenen Waffen auf der Schwelle.


  Aber Hermann hatte sie bereits anvisiert. »Wir sind gerade Freunde geworden«, verkündete er drohend. »Stimmt’s, Doktor Tammer?«


  Der Mann nickte wieder sehr rasch.


  »Die fünf Steine für diese Woche sind durch das beschädigte Fenster abgegolten. Und lasst was Besseres einbauen. Am besten kein Glas.« Hermann steckte die Pistole langsam in das Holster unter der Jacke. Dabei wurde sein Koppelschloss sichtbar, auf dem zu lesen stand: Meine Eh_e heißt Treue. »Wir sind genug Leute, um es mit dem HellHound-Pack aufzunehmen. Keine Sorge, das Come Inside ist sicher.«


  Hermann sprang vom Tisch und schenkte dem toten Präsidenten auf dem Stuhl keine Beachtung, dann ging er an Pulle und Attila vorbei, als wären es kleine Jungs, die ihm nichts anhaben konnten. Seine schweren Schritte verklangen langsam.


  Tammer schwitzte und zitterte. Auf den Monitoren verfolgte er, wie der Hüne durch den Club ging, ohne besonderes Aufsehen zu erregen, und vorne hinausspazierte, um dann aus dem Winkel der Kamera erneut zu verschwinden.


  »So eine Kacke!« Tammer musste die HellHounds anrufen. Unverzüglich. Der Spruch auf der Gürtelschnalle mit Ehre und Treue war von der Waffen-SS benutzt worden und mittlerweile verboten; dass Hermann das r weggeschliffen hatte, bewahrte ihn vor Ärger mit der Polizei. Weitaus mehr davon würde er mit den Bikern bekommen.


  »Nazi-Rocker«, murmelte er fassungslos und nahm den Telefonhörer ab. Garantiert gehörte Sonderkommando 1 auch in die nationalsozialistische Vergangenheit.


  Tammer wählte die Nummer von ZerbeRuss, des zweiten Chefs der Höllenhunde in Frankfurt, rutschte aber in die Warteschleife. »Wenn man die einmal braucht, fuck!« Er schob den Tee zur Seite und suchte die Flasche mit dem Wodka. Als Pulle und Attila sich um den Toten kümmern wollten, scheuchte er sie zurück. »Geht raus und dichtet das Loch ab, bevor es anfängt zu schiffen.«


  Die beiden Schläger verschwanden. Der Bass der Musikanlage dröhnte unverdrossen weiter, die Besucher hatten von der Veränderung der Besitzverhältnisse nichts mitbekommen. Eine stille und doch blutige Revolution, beginnend mit dem Tod des Fürsten.


  Tammer sah auf Stelzer und schraubte die Flasche auf, nahm einen Schluck. ZerbeRuss sollte seinen Boss genau so vorfinden, damit das Bild besser wirkte.


  Der Schnaps brannte in seinem Mund und wärmte seinen Magen– doch die Angst blieb.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk

  


  Tycho saß in der relativen Dunkelheit des Parks, in welcher er dank des leuchtenden Displays das idealste Ziel abgab, das man sich als Schütze wünschen konnte. Ich sollte besser…


  Sein Subnotebook blinkte auf, ein Videoanruf übers Internet verlangte danach, angenommen zu werden. Dem Zeichen nach war es Elisabeth.


  Doch seit den Andeutungen seines Freundes Jason fühlte er sich alles andere als sicher in der Umgebung. Die Jogger, die Spaziergänger, alles Lebendige um ihn schien verschwunden zu sein– abgesehen von den Totenvögeln, die immer näher rückten.


  Anstatt den Ruf anzunehmen, klappte er den Rechner zu und erhob sich in die Dunkelheit.


  Er ging nach rechts, als dicht neben ihm ein merkwürdiges lautes Geräusch erklang, das er nicht einordnen konnte– als würde man mit einem spitzen Hammer gegen ein Brett schlagen.


  Ein Blick zur Bank: Dort, wo er eben noch gesessen hatte, steckte ein Armbrustbolzen im Holz.


  Tycho rannte los, hetzte Haken schlagend zum Heldenplatz und hoffte, dort dem heimtückischen Schützen zu entkommen, der den Fernkampf ganz in der Manier der Kreuzfahrer führte. Gegen einen Feind, dessen Waffe lautlos auslöste und der im Verborgenen ausharrte, half nur Licht-Deckung und rascher Rückzug.


  Eine Armbrust brauchte einige Herzschläge, bis sie gespannt war, auch die modernen. Dazu kam die begrenzte Reichweite, die Tycho zum Vorteil gereichen könnte.


  Gelegentlich dachte Tycho, er höre das Klacken der Waffe, aber da er nicht getroffen wurde und kein Bolzen an ihm vorbeizischte, glaubte er an eine akustische Täuschung.


  Keuchend hetzte er an der Statue vorbei und schwenkte zur Hofburg ein, wo es garantiert ein Restaurant gab, in dem er Unterschlupf fand. Er wusste, wie er sich bewegen musste, um dem Schützen ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten.


  Das Restaurant war geschlossen, wie das Schild verkündete, und so eilte Tycho durch die Stadtresidenz von Sisi, dachte dabei kurz an seine eigene Elisabeth, und stürmte auf der anderen Seite in eine der Kneipen, die glücklicherweise geöffnet hatten.


  Schwitzend und heftig atmend setzte er sich mit dem Rücken an eine Wand und mit dem Blick auf den Eingang, bestellte ein großes Bier und trank es beinahe in einem Zug leer. Sein Rücken schien ihn foltern zu wollen. Der Kellner warf ihm einen fragenden Blick zu, aber Tycho winkte ab. »Keine Sorge. Geht gleich wieder besser«, sagte er schnaufend, zeigte auf das Glas, um Nachschub zu erhalten, und wühlte die Schmerztabletten aus der Tasche.


  Dann öffnete er seinen Computer, verband ihn mit dem kneipeneigenen WLAN und zerrte das Bluetooth-Headset aus der Jacke, setzte es sich unter den grausilbernen Haaren ins Ohr und rief seine Freundin an.


  Das Bier war leer, das zweite wurde geliefert, als er Elisabeths vermisstes Gesicht auf dem Monitor aufleuchten sah. Mit dem ersten Blick bemerkte er, dass sie schlechte Laune hatte, doch das war jetzt zweitrangig.


  »Stell dir vor, was mir eben passiert ist«, legte er los, um sie am Sprechen zu hindern. Schnell und präzise legte er ihr dar, was er in Wien herausgefunden hatte, wie seine Schlüsse lauteten und wie er auf der Parkbank dem Anschlag entkommen war sowie in der Kneipe Schutz suchte. Zwischendurch schluckte er die Tablette. »Das wird eine ganz große Sache«, schloss er und wartete auf ihr Urteil.


  »Vielleicht hättest du den Angreifer mit einer deiner Kalaschnikows erschießen können«, sagte sie eiskalt. »Dank des Nachtsichtgeräts wäre das kein Problem gewesen, schätze ich. Munition hast du ja genug gebunkert.«


  Es dauerte zwei, drei Sekunden, bis er verstand, was genau sie gesagt hatte. Sein Magen und seine Hoden schrumpften gleichzeitig zusammen. Tycho schluckte, das Sprechen gelang ihm nicht, weil er überlegte, was er zuerst fragen sollte: wieso, weshalb, warum?


  »Bevor du dich aufregst: Nein, ich habe nicht geschnüffelt«, begann Elisabeth ihre Erklärung und erzählte von den beiden Einbrechern, welche die Festplatte aus dem Drecksding gestohlen hatten, auf seine Waffensammlung gestoßen waren und sie gegen die Polizistin richteten, um sich danach abzusetzen.


  Tycho hörte zu und vernichtete das Bier sehr schnell, bestellte ein drittes. »Dir ist nichts geschehen?« Die Vorstellung, dass die Frau, die er heiraten wollte, die einzige Frau, die in den letzten Jahren überhaupt dafür infrage kam, beinahe mit einer seiner Waffen erschossen worden wäre, bereitete ihm Übelkeit. Das war so niemals gedacht gewesen.


  Elisabeth schüttelte den Kopf. »Ich wollte deine Pflanzen gießen, und dabei stolperte ich über ein Arsenal, das ausreicht, um eine kleine Privatarmee auszurüsten.« Sie blickte streng in die Linse. »Diverse Kalaschnikows, zwei französische FAMAS, ein Dutzend Pistolen, zwei Revolver, Munition, Schalldämpfer, Nachtsichtgerät und was weiß ich noch alles, was du sonst noch in dem Loft versteckt hast.« Sie schluckte aufgeregt. »Ich müsste das melden, Tycho.«


  »Ich weiß«, raunte er und rieb sich über den Schnauzbart, um den Bierschaum zu entfernen. »Wirst du?«


  »Das sind unfassbar viele Verstöße gegen das Waffen- und Kriegswaffenkontrollgesetz.« Sie atmete tief durch. »Zwei davon sind gestohlen worden.«


  Nun wurde ihm noch schlechter. »Was?«


  »Die Einbrecher nahmen sich je eine AK-74 mit und wohl reichlich Munition, wenn ich das richtig sah.« Elisabeths Miene blieb verschlossen. »Sobald du zurückkommst, will ich eine Erklärung für deinen Bleihort. Und anschließend überlegen wir, was wir damit anstellen, bevor die Einbrecher zurückkommen und es für eine gute Idee halten, dein ganzes Arsenal mitzunehmen.«


  Tycho nickte abwesend.


  Er wagte es nicht mehr, danach zu fragen, was sie von seinen Ermittlungen hielt. 7,62 Millimeter war das Kaliber des russischen Sturmgewehrs, das sich auf kurze Distanz von keinem seiner Möbelstücke aufhalten ließ.


  Ihm kam der kaum zu ertragende Gedanke, dass sie ihn anlog: Womöglich war sie doch getroffen worden und verheimlichte es ihm?


  Elisabeth blieb reserviert, aber sie kehrte zu seiner Erzählung zurück. »Du scheinst der Gruppe sehr nahezukommen, wenn sie schon versuchen, dich umzubringen. Es wäre an der Zeit, das Material der Polizei zu übergeben. Mit allem, was du herausgefunden hast und was du zu wissen glaubst.« Sie schien mit sich zu ringen. »Ich mache mir Sorgen. Sie werden es nicht auf sich beruhen lassen.«


  Das dachte Tycho auch, verließ sich aber auf sein Glück und die Tatsache, dass er sich zu wehren wusste, auch wenn er lediglich einen kurzen Dolch mit sich führte. »Ich muss wissen, ob der Arzt mit drin hängt.«


  Er betrachtete die Gäste um sich herum, die lachten und erzählten, während der Schrammelmusiker zu seiner Gitarre griff und einen zweiten Kollegen mit einem Akkordeon dazupfiff. Gleich würde es laut werden und ein vernünftiges Gespräch zwischen ihnen erschweren.


  »Ich weiß, dass er zu ihnen gehört. Aber die Beweise fehlen mir noch.« Tycho sah in die Kamera am Gehäuse des Subnotebooks. »Dieses Gebäude hat einen Keller, und darin badete damals schon die Blutgräfin. Wer weiß, was er…«


  Das war der Punkt, an dem die Musiker mit ihrem kleinen Konzert begannen. Gitarrensaiten, Quetschkommode und Gesang verschluckten seine Ausführungen und zwangen Tycho dazu, Elisabeth zum Abschied zuzuwinken. Als er eine Kusshand hinterherwarf, hatte sie bereits ausgeschaltet. Die Kostbarkeit, das buchstäbliche Lippenbekenntnis flog dieses Mal in die Unendlichkeit des Internets.


  Tycho überlegte, ob er noch ein Bier trinken sollte, aus Frust, entschied sich aber gegen den Alkohol und für ein Mineralwasser plus eine Mahlzeit, um den leichten Schwips zu bekämpfen. Es war keine gute Idee, sich angetrunken in den Fernkampf mit einem Armbrustschützen zu begeben.


  Also aß und surfte er im Netz, wobei er auf die offizielle Website des Lazarus-Ordens stieß: www.lazarus-orden.eu.


  Dabei fand Tycho den aufschlussreichen Hinweis:


  
    Der Lazarus-Orden rät zu großer Achtsamkeit!


    Für den Umgang mit Personen und Gruppen, die hierzulande namens des Lazarus-Ordens auftreten, wird empfohlen, im Zweifelsfall die Rücksprache mit dem Großpriorat von Österreich zu suchen, um die Legitimität von Personen und Organisationen verifizieren zu lassen!


    Diese Personen und Gruppen täuschen vorsätzlich unwissende Personen und Institutionen.


    Unter missbräuchlicher Verwendung von Symbolen und Bezeichnungen des Lazarus-Ordens– oder durch Gebrauch täuschend ähnlicher Imitationen– versuchen diese Personen und Gruppen, einen Eindruck vermeintlicher Seriosität und Legitimität zu vermitteln!


    Vorsicht– die wahren Intentionen derartiger Nachahmungen dienen hingegen höchst fragwürdigen Interessen, die stets im Verborgenen bleiben.


    


    Diese plagiierenden Personen und Gruppen stehen in keiner wie auch immer gearteten Verbindung zum Lazarus-Orden, der als Großpriorat von Österreich der kirchlichen Laienhierarchie angehört und der Jurisdiktion der Österreichischen Bischofskonferenz untersteht.


    


    Der Orden der »Ritter des Heiligen Lazarus von Jerusalem– Großpriorat von Österreich« besteht als Pia Unio nach kanonischem Recht (CIC 1917), trägt die offizielle Kurzbezeichnung »Lazarus-Orden« und besitzt aufgrund seines Statuts für den kirchlichen Bereich Rechtspersönlichkeit.

    Gemäß Art. II des Konkordates zwischen dem Heiligen Stuhl und der Republik Österreich 1933 besitzt der Lazarus-Orden ebenso für den staatlichen Bereich Rechtspersönlichkeit.


    Zugunsten des Lazarus-Ordens genießen dessen Name, die Kurzbezeichnung sowie die im Lazarus-Orden verwendeten Zeichen und Symbole, insbesondere das grüne, achtspitzige Kreuz wie auch die Wappen, Fahnen, Ordensgewänder und Insignien Schutz.

  


  Es schien in der Vergangenheit öfter Personen gegeben zu haben, die sich anmaßten, zu den Rittern zu gehören.


  Warum nicht mal nachfragen?, dachte Tycho und schrieb sich die Adresse heraus.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk

  


  Die Landeshauptstadt besaß Charme, dem Tycho trotz seiner Angespanntheit ein wenig verfiel. Alleine die Anzahl der verschiedenen Kaffeehäuser, die sich vom Interieur sehr unterschieden, bereitete ihm große Freude.


  Das Treffen mit Antonin Jero Ésterhazy sollte im Museum für Angewandte Kunst stattfinden, was Tycho begrüßte: Der öffentliche Raum bat kaum Gelegenheit für den Killer, seine Armbrust auszupacken.


  Ésterhazy hatte Wert darauf gelegt, dass es sich dabei nicht um ein offizielles Treffen mit dem Lazarus-Orden handelte. Zwar gehörte er dem Orden an, wie er am Telefon bestätigte, aber er machte sehr deutlich, dass er nicht für die Vereinigung oder gar den Großmeister sprach. Auch seine Position innerhalb des Ordens legte er nicht offen.


  Tycho hatte ihn von einem Treffen überzeugt, indem er andeutete, die auch in Österreich bekannt gewordenen Morde an den Kriminellen und Politikern könnten wegen des grünen Kreuzes in Verbindung mit dem Orden gebracht werden. Alles Weitere würde er gern persönlich besprechen.


  Er ging gerade durch einen kleinen Park, vorbei an der goldenen Statue eines Geigers, der sich als Richard Strauss herausstellte, auf dem Weg zum Museum, vorbei an Menschen mit Kinderwagen und Sportfanatikern, als sich sein Smartphone meldete.


  Tycho nahm an, es sei Jason, um ihm Details zum Arzt mitzuteilen, doch die Nummer wurde nicht angezeigt.


  »Ja?«


  Zuerst blieb es still. Im Hintergrund erklangen Glocken, das Klappern von Kutschrädern mischte sich darunter. Fast hatte es den Anschein, als würde jemand aus der Kaiserzeit bei Tycho anrufen, um ihn im Namen von Sisi und Franz recht herzlich in Wien zu begrüßen.


  »Sie sollten es lassen«, flüsterte eine Stimme.


  »Was lassen?« Er machte kleine Schritte zur Seite ans Ufer des Sees, an dem einige Meter weiter eine Oma trockenes Brot an Enten, Tauben und Möwen verfütterte, die sich um die Krumen stritten. Das Lied Tauben vergiften im Park hatte er vorhin erst von Schrammelmusik-Künstler gehört.


  »Ihre Nachforschungen«, raunte es.


  »Kommen nach den Bolzen nun die Drohungen?« Tycho sah sich um, hielt sich die unteren Bandscheiben.


  »Sagen wir: Wir haben noch genügend Bolzen«, erwiderte die gedämpfte Stimme, bei der es unmöglich zu erkennen war, ob ein Mann oder eine Frau dahintersteckte. Das Glockenläuten im Hintergrund des Anrufers erschwerte das Zuhören ebenso wie das Vogelgezeter am See. »Fahren Sie nach Hause. Dann geschieht Ihnen nichts.«


  »Mit wem spreche ich?«


  »Die Bolzen waren lediglich eine Warnung. Wir tun nichts Unrechtes. Wir beseitigen das Übel aus der Welt«, redete die Stimme weiter. »Stellen Sie sich uns entgegen, oder versuchen Sie, uns aufzuhalten, müssen wir Sie als echten Feind betrachten.«


  »Sie meinen, die nächsten Bolzen treffen?« Tycho blickte sich um, doch neben den üblichen Parkgängern erkannte er nichts, was ihm gefährlich werden konnte. Doch einen guten Schützen, der hinter einem Baum Deckung suchte, würde er vielleicht gar nicht erkennen.


  »Das meine ich.« Das Klappern von Hufen ertönte erneut, dazu vielstimmiges Pferdewiehern.


  »Wie lange wollen Sie töten? Wie viele Menschen stehen auf Ihrer Liste?«


  Die Stimme lachte heiser. »Wir führen unseren Krieg so lange, bis wir die Verbrecher dazu bringen, sich aus Furcht vor uns nicht mehr als Verbrecher zu betätigen.«


  »Das wird wohl kaum gelingen.«


  »Warten Sie es ab. Der Glaube an unsere Sache mobilisiert mehr, als Sie erahnen.« Die Stimme räusperte sich. »Verlassen Sie Wien, Krämer. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, und bewundern Sie, wie das Übel aus der Welt verschwindet.«


  Klick.


  Tycho sah auf das Smartphone, das Gespräch war unterbrochen worden. Zwar gab es keine Nummer auf dem Display, aber die Geräusche im Hintergrund ermöglichten ihm einzuordnen, wo sich der Anrufer zum Zeitpunkt der Unterredung aufgehalten hatte. Die Glocken hingen in der Augustinerkirche, das häufige Klackern der Pferdekutsche ließ darauf schließen, dass es in der Nähe einen Fiakerstand gab oder sich der Anrufer nahe einer touristisch beliebten Route aufhielt. Das vielstimmige Wiehern, leicht hohl und schallend, kannte Tycho von Ställen. Und was lag neben der Augustinerkirche? Genau: die Hofreitschule.


  Wie es der Zufall wollte, lag auch die Praxis des Herrn Doktor Doktor keinen Steinwurf davon entfernt. War dies der aus Panik geborene Versuch, Tycho einzuschüchtern?


  Er nahm das Gehen wieder auf, um nicht zu spät zu kommen.


  Ich habe ihn vielleicht aufgeschreckt. Gut. Richtig gut. Weniger gefiel ihm der Hinweis auf den Armbrustschützen.


  Das Ziel war erreicht.


  Das Museum sah von außen groß aus, wenn auch wenig spektakulär.


  Als Tycho nach dem Bezahlen an der Kasse die große Halle betrat, fühlte er Unbehagen: Stockwerk um Stockwerk sprang in der Höhe empor, von jeder Balustrade konnte ein Attentäter in Ruhe seine Armbrust auf die Männer abfeuern.


  Er schlenderte weiter und nahm den Geruch von Kaffee wahr. Wenigstens gab es die Möglichkeit, nicht mitten auf dem freien Platz mit den Bistrotischen und -stühlen zu sitzen, sondern sich unter die Galerie zurückzuziehen.


  »Herr Krämer?«


  Tycho wandte sich nach rechts und sah einen älteren schlanken Mann in einem dunkelbraun karierten Zweireiher, das Hemd war schwarz, die Krawatte grau, und die Schuhe schimmerten braun. »Herr Ésterhazy, hoffe ich?«


  Er nickte knapp und streckte den Arm einladend nach rechts, wo vor einer Couch eine kleine Tischbank mit Gedecken und Kuchen stand. Die nackenlangen grauen Haare wirkten gepflegt und absichtlich eng an den Kopf gelegt, am Revers des Sakkos prangte eine daumennagelgroße Silbernadel, auf der ein grünes Tatzenkreuz abgebildet war. »Ich habe eine Kleinigkeit vorbereiten lassen. Seien Sie mein Gast.«


  Tycho sah sich genau um, während er in die Nische ging, wo die Unterhaltung stattfinden sollte. Sie war von drei Punkten des Gebäudes aus einzusehen und unter Beschuss zu nehmen. Um sicherzugehen, wählte er seinen Sitzplatz so, dass er die Halle und die übereinanderliegenden Balustraden einsah. Er suchte eine Tablette raus. Irgendwas in seinem Rücken hatte sich verhakt, er piesackte ihn.


  Ésterhazy setzte sich und goss ihnen Kaffee ein. »Sie sprachen davon, dass die Morde auf eine Gruppierung zurückgeht, die Sie in der Tradition des Lazarus-Ordens sehen«, eröffnete er die Unterhaltung und nahm vom Teller mit den süßen Kleinigkeiten.


  »Meines Erachtens könnte es so sein.« Tycho legte in aller Offenheit dar, was sich an Morden ereignet, was die Polizei und vor allem er in Erfahrung gebracht hatten. Den Verdacht gegen Wallner ließ er vorerst außen vor. Mehrmals wies er auf die Parallelen der Lebenden Toten mit den Todkranken hin, die lieber in ihrer Mission starben als siechend im Krankenbett.


  Ésterhazy hörte sehr genau zu, kaute vornehm und lautlos, was Tycho durchaus zu schätzen wusste. Als der Bericht endete, räusperte sich der Ordensmann und trank vom Kaffee. »Es erscheint plausibel, Herr Krämer. Doch ohne eine klare und beweisbare Erkenntnis wird es eine Spekulation bleiben.«


  Tycho hörte die Abwehr aus den Worten seines Gegenübers heraus. »Unbestritten. Deswegen stelle ich auch keinerlei Beziehung zwischen den heutigen Lazarus-Rittern und den Mördern her. Aber die Regenbogenpresse wird das nicht aufhalten. Die Schmutzschreiber wissen noch nicht genug über die grünen Kreuze, die alle Killer miteinander verbindet, aber sobald das durchsickert, geht es rund. In Deutschland, in Österreich und allen Ländern, in denen Sie und Ihr Orden aktiv sind.« Er trank ebenfalls vom Kaffee und genoss den vollen Geschmack, der sich an seinem Gaumen ausbreitete. Er löste die Tablette darin auf. »Sie kennen doch die Verschwörungsfreunde, Herr Ésterhazy. Die Templer mussten seit Jahrhunderten für alles Mögliche herhalten. Das könnte sich mit ein paar Zeitungsartikeln ändern.«


  »Leider wahr, Herr Krämer.« Ésterhazy stellte seine Tasse ab. »Daran wollen Sie etwas ändern, verstehe ich Sie richtig?«


  »Ja. Wenn ich die Wahrheit zuerst herausfinde und sie publiziere, kann ich verhindern, dass Ihre Organisation in Mitleidenschaft gezogen wird.«


  Ésterhazy betrachtete ihn abschätzend. »Ich stimme Ihnen zu. Nehmen Sie mein Ehrenwort, dass der Lazarus-Orden nichts mit den Morden oder gar diesen Leuten zu tun hat. Es mag sein, dass die Geschichte der todkranken Ritter inspirierend wirkte, doch die Vorgehensweise wäre niemals in deren Sinn.«


  »Ich habe kurz in Betracht gezogen, dass Ihr Großmeister so etwas aus der Hinterhand…«


  Ésterhazy lachte freundlich. »Wir entsagten dem Militärischen schon vor langer Zeit, Herr Krämer. Zumindest in Österreich. Ich kann nicht für meine deutschen Kollegen sprechen.« Er zwinkerte. »Nun, sagen wir: Ich kann es doch.«


  »Sie haben telefoniert?«


  »Ihre Anfrage erschien mir unterstützenswert, und wir sind gut vernetzt. International.«


  Tycho hob die Augenbrauen. »Sie glauben denen einfach?«


  Ésterhazy goss sich Kaffee nach. »Wir haben nicht die Mittel und vor allem keine geeigneten Mitglieder, um solche Unternehmungen durchzuführen. Auch die notwendige Recherche zu den Opfern könnten wir nicht leisten.« Er dippte einen Keks in sein Getränk und biss ab. »Die Warnung auf der Website ist von Ihnen bemerkt geworden?«


  »Ja.«


  »Sie ahnen, dass der Gedanke der Ritterlichkeit und der Ehrenhaftigkeit viele gierige Subjekte auf den Plan ruft, die mit unserem Ordensnamen und dem Emblem Schindluder betreiben. Meist sind es Spendenaufrufe und dergleichen.« Ésterhazy tunkte, kaute und spülte mit Kaffee nach. »Daher die Warnung. Aber es kam noch keiner auf die Idee, uns anzubieten, in unserem Ordensnamen in die Schlacht gegen das Unrecht zu ziehen.«


  Tycho schlug ein Bein über das andere, was dank Schmerzmittel wunderbar gelang, und sah zu der bemalten Decke hinauf. »Das dachte ich mir schon, Herr Ésterhazy.«


  »Haben Sie Bilder der Kreuze dabei?«


  »Sicher.« Er nahm das Tablet und zeigte ihm die Aufnahmen sowie die Vorlage für die Tätowiererin.


  Ésterhazy betrachtete jedes Bild lange und nachdenklich. »Das sind Spielarten unseres Ordenskreuzes«, gab er unwirsch zu. »Sie haben recht: Jemand okkupiert unsere Insignien.« Er legte eine Hand gegen die Stirn. »Eine Katastrophe.«


  »Für die Sie nicht verantwortlich sind.« Tycho merkte deutlich, dass der Mann nicht schauspielerte. Zudem hätte es ihn sehr gewundert, wenn eine gemeinnützige Organisation ihre eigenen Killer aussandte. »Könnte es sein, dass sich die Unbekannten früher oder später bei Ihnen melden, was glauben Sie?«


  Ésterhazy hob den Arm und rief die Bedienung, um sich einen Cognac zu bestellen. »Sie machen Scherze, Herr Krämer. Die bisherigen Betrüger meldeten sich auch nicht bei uns.«


  »Aber wenn man vielleicht den heimlichen Beifall des Ordens möchte?«


  »Wir lehnen Morde ab. Morde und Selbstjustiz.« Ésterhazy lehnte sich in den Stuhl und schien vor den Augen des Journalisten zu altern. »Sie haben unsere volle Unterstützung bei Ihren Untersuchungen. Je schneller die Verrückten gefasst werden, desto besser für uns.«


  »Das ist sehr großzügig, aber was genau kann der Lazarus-Orden ausrichten?«


  »Netzwerk, Herr Krämer. Einige unserer Mitglieder könnten Einfluss nehmen, um Türen für Sie zu öffnen.« Ésterhazy sah den Cognac nahen und riss das Glas förmlich vom Tablett der Bedienung, um die bernsteinfarbene Flüssigkeit in sich zu schütten. »Natürlich nicht offiziell.«


  »Ebenso wenig, wie es dieses Treffen und diese Unterhaltung gegeben hat«, fügte Tycho mit einem Grinsen hinzu.


  »Sie haben es erfasst.« Ésterhazy stellte das leere Glas lächelnd auf den Tisch. »Finden Sie diese Spinner, Herr Krämer. Nicht nur im Interesse weiterer möglicher Opfer, sondern auch mit Blick auf uns.«


  Tycho nickte.


  »Haben Sie einen Ansatz, wer der Kopf dahinter sein könnte?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass es einen Kopf gibt? Warum keine Verschwörung von Schicksalsgenossen, die sich im Warteraum eines Arztes kennenlernten und beschlossen, sich pseudoritterlich zu benehmen und das Böse auszurotten?«


  Ésterhazy deutete auf das Tablet. »Nach allem, was ich von Ihnen hörte, muss es jemanden geben, der die Informationen über die Opfer beschafft und die Medikamente besorgt. Es käme demnach ein Arzt infrage.«


  Tycho beschloss, sich die Vermutungen des Ritters anzuhören. Er sah es als Brainstorming, das eventuell zu etwas führte. »Müsste ein schlauer Bursche sein.«


  »Sicherlich.« Ésterhazy griff nach seinem Kaffee. »Ich tippe, es ist ein emeritierter Arzt.«


  Tycho runzelte die Stirn. »Ein alter Professor. Wieso?«


  »Für mich hört sich der Ansatz nicht nach einem jungen Arzt an. Man braucht ein gewisses Maß an Bildung, besonderer Bildung, zumindest meines Erachtens.« Ésterhazy sah sinnierend zur Decke. »Man kommt nicht so einfach darauf, sich den Lazarus-Orden als Vorbild zu nehmen. Selbst wer sich mit Kreuzzügen beschäftigt, wird eher bei den Templern landen. Man muss schon sehr genau hinblicken, um unsere Vorläufer und Namensgeber zu entdecken oder die Rolle zu erkennen, die sie spielten.«


  Tycho widersprach lautlos und innerlich. Es gab einen Hollywood-Blockbuster, in Balduin IV. und dessen Lepra-Erkrankung eine Rolle spielte. Aber kamen die Lazarus-Krieger gesondert darin vor? Nein, es waren Templer, gab er sich die Antwort. Somit hatte Ésterhazy recht. »Danke für Ihre Einschätzung, Herr Ésterhazy.«


  »Gern geschehen.« Er erhob sich. »Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, würde ich gehen, Herr Krämer. Brauchen Sie Hilfe, lassen Sie es mich wissen. Meine Nummer kennen Sie.«


  »Ich rufe sofort an, wenn ich die Kavallerie benötige.«


  Sie reichten sich die Hände.


  Ésterhazy sah ihn lange schweigend an, bis: »Ich schwöre Ihnen, Herr Krämer, dass wir nichts damit zu tun haben.«


  »Wissen Sie was? Ich glaube es Ihnen. Ohne nachprüfbaren Beweis.« Tycho verbat sich jede Regung, die seine Erwiderung ironisch wirken lassen könnte. Dabei sah er hinauf zur Balustrade im dritten Stock, weil er glaubte, den Schatten eines Menschen wahrzunehmen, der sich längere Zeit nicht mehr bewegt hatte.


  Es wäre der perfekte Winkel, um einen Bolzen auf den Weg zu schicken.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8

  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Elisabeth betrat das Gebäude in der Dimitroffstraße, in der ihr Dezernat 1 der Polizei Leipzig seinen Sitz hatte. Drei Kommissariate führten von hier aus den Kampf gegen schwere Verbrechen, von Mord bis Sprengstoff- sowie Schusswaffenvergehen.


  Ihrem Besuch bei den Kollegen vom Kommissariat 2 lagen persönliche Gründe zugrunde. Sie hatte sich die Erlaubnis besorgt, bei der Vernehmung eines Verdächtigen dabei zu sein: des Mannes, der in Tychos Wohnung auf sie geschossen hatte. Da sie nicht direkt mit den Ermittlungen in Verbindung stand, wurde es ihr erlaubt.


  Sie nickte den Beamten am Eingang zu, zeigte ihren Dienstausweis und bekam erklärt, wo sie den Raum fand, in den man Dimitri Sokolow gebracht hatte. War den beiden Verdächtigen zunächst die Flucht gelungen, fiel einer von ihnen zwei Tage später bei einer Straßenkontrolle auf und wurde sofort festgenommen; das von Elisabeth beschriebene AK-74 lag unter einer Decke im Fußraum der Beifahrerseite.


  Die junge Frau interessierte sich zum einen für die Beweggründe des Einbruchs, zum anderen wollte sie wissen, ob Sokolow angab, woher das Sturmgewehr stammte. Dann konnte es unangenehm für Tycho werden. Sie hatte ihre Funde verheimlicht, niemand wusste von der Waffensammlung ihres Lebensgefährten.


  Sie betrat den Flur des Kommissariats 2 und fand den kleinen Raum, in den Kollege Müller gerade mit zwei Bechern Kaffee zurückkehren wollte.


  »Guten Morgen«, rief sie und eilte heran.


  »Oh, hallo, Frau Allmann.« Er lächelte. »Sie kommen rechtzeitig. Herbert und ich fangen gerade an.«


  »Etwas, was ich vorher schon wissen sollte?«


  »Haben Sie Sokolows Akte gelesen?«


  Elisabeth nickte. »Einbruch, Körperverletzung, Raub, Diebstahl. Ziemlich oft und erfolgreich.« Weil er die Klinke nicht mit dem Ellbogen herabgedrückt bekam, half sie ihm. »Kam vor zwei Jahren raus.«


  »Genau.« Müller nickte zustimmend. »Mal sehen, was ihn dazu bewog, seine Touren wiederaufzunehmen.«


  »Geld?« Sie ging zusammen mit ihm in den Raum.


  Müller machte eine wiegende Kopfbewegung, schwieg aber.


  Sokolow saß mit Handschellen gesichert an einer Seite des Tisches, ein Beamter stand in der Ecke und beobachtete, der zweite, wesentlich ältere Ermittler namens Herbert saß dem Verdächtigen gegenüber und hatte sich bereits Notizen gemacht.


  Elisabeth nickte grüßend in die Runde und begab sich unauffällig in die andere Nische neben der Tür, um die Befragung nicht zu stören.


  Müller stellte die Becher vor dem Russen und seinem Kollegen ab, setzte sich. »So. Dann erzählen Sie doch mal, was Sie in Herrn Krämers Wohnung wollten.«


  Sokolow sah in den Kaffee. »Sagte ich: mit Milch.« Er lehnte sich zurück. »Habt ihr schwarze Milch benutzt?«


  »Beim nächsten dann.« Herbert lächelte uninteressiert. »Einbruch, Diebstahl, Schusswaffenbesitz, Verstoß gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz und zur Krönung: Angriff auf eine Polizeibeamtin. Das werden ein paar Jahre.«


  »Jemand, der mich identifizieren kann?« Sokolow blieb sehr ruhig. Der schlanke Mann, den man für einen Akrobaten oder einen Bolschoi-Tänzer halten könnte, hatte anscheinend Erfahrung mit Befragungen.


  »Ihre DNA wurde am Tatort gefunden. Das reicht uns als Beweis.«


  »Oh, kann ich besucht haben Herrn Krämer. Oder er mich. Oder wir rempelten uns auf Straße an.« Er nahm den Becher mit beiden Händen und trank. »Hat mich wer gesehen?« Er wandte den Kopf und blickte Elisabeth herausfordernd an. »Vielleicht die Polizistin, auf die ich geschossen haben soll?«


  In Elisabeth zuckte es kurz, aber die beiden Männer hatten Masken getragen. Auf eine Lüge würde er nicht hereinfallen.


  »Es wurde in Herrn Krämers Wohnung nichts gestohlen bis auf eine Festplatte, die Sie ausbauten«, sagte Herbert ungerührt. »Sie haben diesen Einbruch und Diebstahl im Auftrag von jemandem erledigt?«


  »War ich nicht dort«, wiederholte Sokolow. »Kann ich nicht gewesen sein.« Er stellte den Becher ab. »Ich bin hier, weil man mich beschuldigt, ich gehabt eine AK in meinem Auto. Aber habe ich verliehen vorher Auto einem Freund, und nur Gott weiß, welche Menschen der kennt und mitgenommen hat.« Er bekreuzigte sich auf orthodoxe Weise. »Sie werden sicherlich keine Fingerabdrücke von mir auf dem Gewehr gefunden haben.« Er lächelte.


  Die Ermittler lachten ihn aus.


  »Auf junge Kollegen mag das Eindruck machen, was Sie hier abziehen«, sagte Müller. »Die DNA ist nachgewiesen worden, die Waffe, aus der vor Kurzem geschossen wurde, lag neben Ihnen in Ihrem Wagen. Ich bin mir sicher, dass Haftrichter und Staatsanwalt die Dinge nicht ganz so auslegen werden wie Sie. Gerade bei Ihrer Vorstrafenhistorie.«


  »Sie könnten uns sagen, für wen Sie arbeiteten«, schlug Herbert vor, »und wir machen einen Deal mit Ihnen, sollten sich Ihre Aussagen als wahr erweisen.«


  »Auftraggeber, Kumpel und der Verbleib der Festplatte«, schaltete sich Müller dazu.


  Sokolow schloss sekundenlang die Augen und seufzte. Elisabeth bewunderte seine Abgebrühtheit. »Wenn mich niemand gesehen hat, der kann mich identifizieren, würde ich gerne gehen. Meine Adresse haben Sie, um mir die Anklage wegen des AK-74 zuzuschicken, das nicht mir gehört und von dem ich nicht weiß, wie es dahin kam.« Er öffnete die Lider. »Mein Anwalt wird sich dann darum kümmern.« Er streckte die Hände aus. »Machen Sie das Eisen bitte ab, ja? Es nervt mich.«


  Elisabeth wusste, dass sie mit einer Aussage alles ändern konnte. Nur ein paar kleine Worte, und Sokolow wäre verloren; dann wiederum müsste er den Deal eingehen, und sie würden mehr über die Hintermänner erfahren. Doch eine Lüge blieb eine Lüge.


  Herbert und Müller erhoben sich, kamen auf sie zu.


  »Sie sind sicher, Sokolows Gesicht nicht gesehen zu haben?«, raunte der Ältere der beiden.


  Damit traf er genau in ihre verbotenen Gedanken. »Ich erkenne seine Stimme wieder«, versuchte sie es mit der Wahrheit.


  »Ein guter Anfang.« Müller sah sie inständig an und forderte sie mit den Blicken gerade dazu auf, sich ihren ersten Bericht genau zu überlegen.


  Elisabeth atmete durch. Sokolow hatte auf sie geschossen, ihre Verletzungen und ihren Tod in Kauf genommen. Warum also ausgerechnet bei ihm die Wahrheit so genau nehmen? »Herr Sokolow, wir wissen beide, dass Sie es waren«, sagte sie.


  »Ah, Sie sind Polizistin? Hübsch. Sehr hübsch.« Er legte die gefesselten Hände auf den Tisch. »Nein, ich kenne Sie nicht.« Er grinste. »War auch nicht in Wohnung. Schön, dass Sie unverletzt blieben.«


  »Das lag nicht an Ihrer Schießkunst.« Elisabeths Wut stieg. »Jetzt, wo ich Sie vor mir sehe: Ich habe Ihr Gesicht erkannt, Herr Sokolow. Klar und deutlich.«


  Nun hob der Russe die Augenbrauen. »Täuschung, ich würde sagen.«


  »Ich nicht. Sie hatten sich erhoben, hinter dem Tisch, um mit dem AK-74 nach mir zu schießen«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Sie gaben Ihrem Freund Deckung mit dem Gewehr, er baute die Festplatte aus.«


  »Leiden Sie unter Wahnvorstellungen?« Sokolow sah man nun doch Ungehaltenheit an. Er begriff, dass die Polizisten die Lüge ihrer Kollegin glaubten oder noch schlimmer: deckten. »Das ist Unsinn.«


  »Sie haben kein Alibi, Herr Sokolow.« Herbert kehrte an seinen Platz zurück. »Die Aussage meiner Kollegin belastet Sie, die DNA am Tatort, und die Auswertung des Schmauchspurentests an Ihrer Kleidung wird garantiert anders ausfallen, als Sie denken.«


  Sokolow presste die Zähne zusammen, wie man an der Wangenmuskulatur sah. »Das ist gelogen«, beharrte er. »Ich sage nichts mehr.«


  Müller lachte leise. »Na, so schnell ändern sich die Dinge.« Er nahm ebenfalls Platz. »Erinnern Sie sich an den Deal?«


  »Diese Frau«, sagte der Russe düster und zeigte anklagend auf Elisabeth, »lügt. Außerdem, wenn ich so was tun würde, hätte ich Maske auf.«


  »Hatten Sie aber nicht«, warf sie ein und grinste. »Tja.«


  Sokolow betrachtete sie. »Ist Wohnung von Ihrem Freund, richtig?«, fragte er plötzlich verschlagen. »Wissen Ihre Kollegen, was sich befindet in diesem Raum?«


  Elisabeth wurde kalt. »Ich habe ihnen alles gesagt«, erwiderte sie neutral und hoffte, dass man es auf die Bestandsaufnahme nach dem Einbruch bezog.


  »So? Auch von den Waffen, die wir in dem Raum gefunden haben?« Sokolow schaute zwischen Müller und Herbert hin und her. »Na, gut, dann die Wahrheit: Die AK-74 ist nicht von mir. Wir fanden sie in einem doppelten Boden zusammen mit der Munition.«


  »Sicher.« Müller lachte. »Was wird das? Die Märchen ändern nichts.«


  »Abgesehen vom Unterhaltungswert für uns«, warf Herbert ein. »Zurück zu unserem Deal, Herr Sokolow. Namen. Jetzt.«


  »Ich wiederhole: Das AK-74, das gefunden wurde in meinem Auto, stammt aus der Wohnung von Krämer«, sagte Sokolow genüsslich. »Wir fanden es bei unserer Suche nach Geld. Es gibt noch eine Waffe, die der andere Mann mitgenommen hat. Sie sollten auseinandernehmen die Wohnung von dem Krämer. Machen Sie Fingerspurentest. Sie werden sehen: Habe ich recht.«


  »Der andere Mann heißt?«, hakte Elisabeth ein und überspielte ihren Schreck.


  »Keine Ahnung. Er wurde separat angeheuert. Wir trafen uns eine Stunde vor dem Einbruch.« Sokolow neigte den Kopf nach rechts, die Halswirbel knackten laut. »Glaube ich, dass Krämer ist Waffenhändler. Sollten Sie prüfen, Gesetzesmänner. Kostet nur einen Durchsuchungsbefehl.« Er zeigte auf Elisabeth. »Oder gehen Sie einfach rein und schauen nach. Sind doch seine Freundin, da? Und Polizistin, da?« Er sah sie gespielt unschuldig an. »Dagegen ist…«


  Nun wurde Müller aufmerksam, sodass Elisabeth sich genötigt fühlte, härter durchzugreifen. »Sie haben auf mich geschossen, Sokolow! Sie sind wegen Mordversuch dran! Also erzählen Sie meinen Kollegen ganz rasch, was mit der Festplatte geschehen ist und wer Sie anheuerte.«


  Sokolow zuckte mit den Achseln und berichtete von einem Telefonanruf, wie er sie sicherlich öfter bekam, einer Belohnung von zweitausend für die Festplatte aus dem Hauptrechner und je fünfhundert für weitere Datenträger aus der Wohnung von Krämer. Das Geld bekam er in einem Umschlag aus einem toten Briefkasten, die Hälfte vorweg, die zweite Rate bei der Übergabe der Datenträger. Als Übergabeort fungierten die Schließfächer des Hauptbahnhofs.


  »Keine Namen?« Müller blickte skeptisch.


  »Wozu? Wer mich bezahlt, ist mir egal. War leichter Job.« Sokolow zeigte auf Elisabeth. »Bis die da auftauchte.«


  »Die Übergabe geschah bereits?« Herbert blickte auf seine Notizen.


  »Da.«


  Müller verzog ungehalten das Gesicht. »Merkwürdige Story. Noch von vorne, Herr Sokolow. Und dieses Mal mit der Angabe über den Ort des toten Briefkastens.«


  Elisabeth ging zur Tür. »Von meiner Seite aus wäre der Deal geplatzt«, sagte sie, sodass es alle im Raum hörten. »Sokolow hat nichts zu bieten, was den Fall voranbringt.«


  »Nicht vergessen die Waffen«, warf der Russe ein. »Ich bestehe darauf. Habe ich Hinweis gegeben auf einen gefährlichen Mann.«


  »Was für ein Unsinn. Aber ich schaue mich gern noch mal um und melde mich bei euch, Kollegen.« Elisabeths Herz klopfte verräterisch laut in ihrer Brust. Sie nickte in die Runde und verließ den Vernehmungsraum.


  Sie war wütend, sehr wütend, vor allem auf Tycho. Er hatte sie gezwungen, eine falsche Aussage zu machen. Und es konnte sein, dass Sokolow so lange auf seiner Entdeckung im Loft herumritt, bis jemand nachschauen musste. Spätestens der Staatsanwalt konnte es anordnen. Vermutlich fanden sich wirklich Tychos Fingerabdrücke auf dem AK.


  Das bedeutete für Elisabeth, die Waffen verschwinden lassen zu müssen. Am besten versenkte sie das Zeug in einem der Seen oder in der Weißen Elster.


  Sie verließ das Kommissariat und ging zu ihrem Auto, das Gemüt voller Groll. Wie schnell sich die heile Welt ändern kann!


  Aber nicht nur die Waffen beschäftigten sie.


  Zusammen mit Tychos rätselhafter Vergangenheit türmten sich ihre Bedenken und unschönen Gedanken bis zum Himmel. Gäbe es einen Heiligen der Polizei, würde Elisabeth zu ihm beten, dass ihr Vater keinen Wind von Sokolows Aussage bekam. Der Kriminalrat ließe sich die Vorlage nicht entgehen, das Loft zerlegen zu lassen.


  Bei allem Ärger geriet eine Frage beinahe in den Hintergrund: Wer hatte den Russen und seinen Partner beauftragt, sämtliche Daten aus Tychos Wohnung zu stehlen? Und was war daran so wichtig?


  »Frau Allmann!«


  Elisabeth blieb stehen und sah über die Schulter. Müller kam ihr nachgeeilt und zerrte an seiner widerspenstigen Jacke. Sie tastete an sich herum: Smartphone, Schlüssel, Geldbeutel, alles da. »Hat Sokolow doch seinen Kumpel verpfiffen? Oder seinen Auftraggeber?«


  »Nein«, sagte er, leicht schneller atmend. »Herbert macht weiter.« Er lächelte freundlich. »Ich komme mit.«


  »Wohin?«


  »Na, in die Wohnung von Herrn Krämer. Da möchten Sie doch gerade hin, richtig?« Er nickte ihr zu, machte aber nicht den Eindruck, als würde er ihr misstrauen. Es schien vielmehr der Versuch zu sein, den netten Kollegen zu geben. »Wir nehmen meinen Wagen, Frau Allmann.« Er ging an ihr vorbei zu einem dunkelroten Geländewagen. »Da ist genug Platz drin für eventuelles Beweismaterial.« Er zwinkerte und meinte es eindeutig nicht ernst.


  Elisabeth wusste nicht, was sie Schlaues oder Ausweichendes entgegn sollte. Jede Ausrede konnte den Argwohn des Kommissars wecken.


  »Schöner Wagen«, presste sie stattdessen hervor.


  Es blieb ihr nur der Weg ins Loft, und dort musste sie improvisieren.


  Stünde Tycho genau in diesem Augenblick vor ihr, sie würde ihm in die Eier treten.


  Mit Anlauf.


  Mehrmals.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk

  


  Tycho verließ das Museum zu seiner großen Erleichterung, ohne getötet zu werden.


  Der Schatten auf der Balustrade erwies sich als harmlose Reinigungskraft, und doch fühlte sich der Reporter in der Tram wohler und sicherer als in dem mehrstöckigen Gebäude.


  Er hatte einige Zeit überlegt, wie er vorgehen sollte, und entschied sich dann für das Konventionelle: klassischer Einbruch.


  Die Augustinerstraße gehörte aber aufgrund der Nähe zur Hofburg und der Ställe der Hofreitschule zu einer sehr belebten Ecke, die seiner Einschätzung nach erst gegen zwei Uhr morgens einigermaßen zur Ruhe kam.


  Er nutzte die Zeit, um ein wenig die Gegend um die Hausnummer 12 zu erkunden, in der sich der Herr Doktor Doktor aufhielt.


  Die dichte Bebauung erlaubte jedoch nur wenige Einblicke in die Praxis des Allgemeinmediziners, der sich vermutlich in dilettantischer Weise mit einer geflüsterten Telefondrohung an ihn gerichtet hatte. Besser konnte man Tycho nicht herausfordern.


  Seine Aufmerksamkeit für die Umgebung blieb seit dem Anschlag mit der Armbrust unvermindert hoch. Womöglich änderte Wallner seine Meinung und erklärte den Reporter zum Ziel, wenn er ihn nochmals erblickte? Der Arzt und seine Mitstreiter waren Extremisten par excellence, und die würden nicht lange fackeln, um die Gefahr für ihre Sache auszuschalten.


  Gegen Mittag verzog sich Tycho in eines der Kaffeehäuser und schrieb an seinem Artikel über die Grünkreuz-Killer.


  Er brannte darauf, zu erfahren, ob seine Theorie von der Verbindung zum Lazarus-Orden stimmte. Der Anrufer hatte vom Krieg gegen das Unrecht gesprochen, was ein durchaus ritterlicher Ansatz war. Auch die Verknüpfung zu den »lebenden Toten« ergab durchaus Sinn.


  Tycho aß einen Kaiserschmarrn, dazu trank er mehrere Einspänner und Mineralwasser, während er tippte und an den Sätzen feilte. Und wieder eine Schmerztablette. Es schien, als käme er um eine Operation an der Bandscheibe nicht herum. Mehrmals betonte er, dass der moderne offizielle Lazarus-Orden nichts mit den Selbstjustizrittern zu tun hatte. Ésterhazy würde es ihm danken.


  Zwischendurch bekam er eine Nachricht der Handwerkerfirma, die ihm die zerstörten Scheibensegmente im Loft austauschen sollte. Sie boten ihm eine Variante aus Panzerglas, die horrend teuer war und die Tycho zu deren Freude bestellte. So leicht würde er es Einbrechern in Zukunft nicht machen. Die Alarmanlage hatte nicht ausgelöst, weil Elisabeth die Wohnung vorher ganz regulär mit dem Schlüssel öffnete. Deswegen bat er Jason via Mail, sich eine neue Lösung einfallen zu lassen. Am besten eine Überwachung mit kleinen Kameras.


  Irgendwann nach Mitternacht war Tycho so weit mit dem Schreiben fertig, um zufrieden mit seinem Artikel zu sein, der nur noch auf einen guten Abschluss wartete. Den würde er bekommen, wenn Wallner dingfest gemacht und sein Netzwerk an zu allem entschlossenen Patienten aufgebrochen war. Garantiert arbeitete der Arzt mit einer Mischung aus Drogen und Geistesmanipulation, um den Kranken seinen Willen aufzuoktroyieren. Seine Überzeugung wurde zu deren Überzeugung.


  Tycho kehrte in sein Hotel zurück, das er zwischendurch gewechselt hatte, und bereitete sich auf seinen Nachteinsatz vor. Der in Form geschnittene Nylonstrumpf würde sein Gesicht unkenntlich genug machen. Danach gönnte er sich etwas Schlaf und seinem Rücken ein heißes Bad, das ein bisschen half und die Steifheit linderte.


  Danach ging er los.


  Auf dem Weg in die Augustinerstraße blickte Tycho sich oft um, entdeckte aber niemanden, der ihm folgte. Kurz vor dem Erreichen seines Ziels streifte er sich den Strumpf über und nahm sein Einbruchswerkzeug aus der Jacke.


  Innerhalb von Sekunden war das Hindernis überbrückt. Die wenigsten Mehrparteienhäuser sicherten die Zugangstür besonders gut. Jeder Mensch mit Geschick und einer Plastikkarte konnte meistens bis ins Treppenhaus vordringen.


  Tycho huschte in den kleinen Hof, drückte sich durch die Schatten zur Praxis von Wallner und betrachtete die Zargen und Scheiben sehr genau. Doch er erkannte weder Drähte noch Erschütterungssensoren, die einen Alarm auslösen würden.


  Mit dem Glasschneider schuf er in einem der Fenster ein Loch, das groß genug war, um seinen Arm hindurchzulassen. Ein rascher Griff, es klackte, und das Fenster ließ sich öffnen, durch das er in die Praxis kletterte.


  Tycho lauschte auf Alarmtöne oder warnende Geräusche, aber vernahm nichts, was sein Vorhaben in Gefahr brachte.


  Rasch durchstreifte er die Räume, wobei die Behandlungszimmer weniger seine Aufmerksamkeit genossen. Er nahm sich besonders viel Zeit für Wallners Büro, in dem er jedoch neben den Patientenakten nichts Auffälliges fand– bis auf einen kleinen Zettel unter der Schreibtischauflage, auf dem mehrere Namen standen. Einige davon waren durchgestrichen.


  Das sind die Mörder, die nach ihrem Einsatz ums Leben kamen. Tycho musste einen Jubelruf unterdrücken. Zwar fand er die Namen nicht in den Patientenakten, doch der Arzt hatte sie nicht umsonst aufgeschrieben. Die nicht durchgestrichenen Namen sagten ihm nichts. Das sind sicher die kommenden Killer. Es standen kein Einsatzorte oder Tatzeiten dabei, trotzdem würde die Polizei die Hinweise zu schätzen wissen.


  Er sah auf die Uhr. Fast eine Stunde hatte er in der Praxis verbracht, noch konnte er weitersuchen, bevor eine Sprechstundenhilfe auftauchte.


  Ihm kam ein Gedanke. Sah ich nicht einen Schlüsselkasten an der Anmeldung?


  Tycho huschte zum Eingang und hielt den Kopf unten, um nicht von draußen entdeckt zu werden, und brach das Kästchen an der Wand auf, auf das ein Schlüssel gemalt worden war. Sein Rücken protestierte, um ein Haar hätte er sich nicht mehr aufrichten können.


  Einige der Aufbewahrungshaken zeigten sich leer, leider auch der für den Keller, wie die Beschriftung verriet. Dafür bewahrte Wallner einen Ersatzschlüssel für seine Wohnung hier auf.


  Perfekt! Tycho war es gleichgültig, ob sich der Arzt zu Hause befand oder nicht. Die Gelegenheit musste er nutzen.


  Rasch verließ er die Praxisräume, schlich durch das Treppenhaus hinauf zur Wohnung des Arztes und schloss die Tür auf. Hat er eigentlich einen Hund? Tycho bewegte sich zunächst behutsam vorwärts, stellte aber bald fest: Er war allein.


  Wallner schien sich woanders herumzutreiben, und das wiederum sorgte bei Tycho für Unwohlsein.


  Er wurde das Gefühl nicht los, dass ein neues Attentat angelaufen war– oder sich die Abläufe beschleunigten, weil sie den Reporter im Nacken wussten.


  Tycho blickte auf den gefundenen Zettel: Dort reihten sich vier nicht durchgestrichene Namen. Er musste Hauptkommissarin Jäger anrufen. Gleich nachdem er seine Nachforschung bei Wallner abgeschlossen hatte.


  Als er in einen Raum trat, den Herr Doktor Doktor ebenfalls als Büro nutzte, fiel ihm im Schein der Straßenlaternen eine Wand auf, die entfernte Ähnlichkeit mit seiner eigenen in Leipzig hatte: Bilder, Verbindungslinien, durchgestrichene Konterfeis, Anmerkungen zur Todesart und die Namen der Attentäter mit Uhrzeiten und vielen Details, die niemals an die Presse gelangt waren.


  Eine Denkerwand.


  Tycho wurde bewusst, dass die Spurensicherung seine Ermittlungsergebnisse wohl kannte, sollte Elisabeth sie nicht abgedeckt haben.


  Er schaltete die Schreibtischlampe ein und richtete den Strahl auf die Mauer, um sie mit dem Smartphone abzufotografieren. Da hingen die Beweise, die den Arzt rettungslos überführten.


  Die Vergangenheit war jedoch weniger dringend. Es ging darum, weitere Tote zu verhindern.


  Tycho durchforschte rigoros sämtliche Schubladen, brach Schlösser auf, blätterte jeden Stapel durch.


  Er fand zunächst die Krankenakten der Killer und legte sie beiseite. Noch mehr Geschichte, die gerade nicht relevant war.


  Seine Hoffnung, einen Kellerschlüssel zu finden, wurde enttäuscht, was diesen noch interessanter machte. Im Mülleimer fand er einen zerrissenen Zettel, auf dem eine Telefonnummer stand und den er einsteckte.


  Habe ich was nicht bemerkt? Sein Blick schweifte umher, huschte über die Fachbücher. Auch sie zog er gleich drauf aus dem Regal, schlug sie auf und sah sie durch. Dabei stieß Tycho durch Zufall gegen die Schrankwand und vernahm den hohlen Klang.


  Aha? Grinsend nahm er den Brieföffner und brach die Abdeckung auf, hinter der es eine Phalanx von Ordnern gab.


  Nach einer hektischen Sichtung verschlug es ihm die Sprache: Er war auf ein Arsenal Beweismittel gestoßen, die sich gegen eine Rockerbande namens Sonderkommando 1 richteten. Ausgedruckte E-Mails, Bankverbindungen und Überweisungen, Clubübernahmen, Opfer ihrer Machenschaften, genaue Angaben, wann und wo sie auftauchten, um Terror zu verbreiten.


  Die Rocker schienen sich in Frankfurt, Wien und Leipzig auszubreiten und wiesen eine eindeutig extreme rechtsradikale Ausrichtung auf. Ihr Präsident wurde in Mails als Fuhrer bezeichnet, die Gangmitglieder nutzten durch die Bank sogenannte germanische Namen, und Neuanwärter mussten den Ariernachweis erbringen.


  Jeder Staatsanwalt würde aus diesen Informationen eine hübsche Anklage basteln. Sogar die Waffenverstecke fand er verzeichnet. Insgesamt drei Dutzend Namen waren aufgeführt und markiert.


  Tycho bedauerte zum ersten Mal, dass er die Grünkreuz-Killer aufhalten musste. Wenn sie die komplette Bande ausrotten wollten, wäre die Welt zwar ein bisschen freundlicher, doch vierundzwanzig Morde durfte er nicht wissend geschehen lassen.


  Tycho nahm einen der Ordner und kehrte an die Denkerwand zurück, stieß im Vorbeigehen die kleine Lampe um.


  Der Schein fiel auf eine Kleinigkeit, die er vorhin übersehen hatte: Die Notizen verliefen von der Mauer weiter an die Seitenwand des Bücherregals, wo sie ihm aufgrund des dunklen Stifts zuvor nicht aufgefallen waren.


  Dort stand Sonderkommando 1, daneben das morgige Datum, und darunter folgten die Bilder der Rocker, die im Visier standen. Tycho zählte elf.


  Ganz unten war notiert: 2. Welle: drei Tage später.


  Bei allem Adrenalin, das die Jagd in ihm freigesetzt hatte, wurde ihm schlagartig kalt. Den Anruf bei Hauptkommissarin Jäger konnte er nicht länger hinauszögern, oder er trüge bald selbst eine unerträgliche Mitschuld an den Morden. In seinem früheren Leben hatte er genug Tote gesehen.


  Tycho versandte die Fotos vom Smartphone aus und rief die BKA-Ermittlerin an.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Hamburg, Hamburg-Altona

  


  Angelika Uhle war dreiundzwanzig Jahre und blond, aber weder naiv noch dämlich, sonst hätte sie es nicht so weit gebracht. Aktuell war ihr übersteigerter Ehrgeiz schuld an ihrer Misere: Sie lag im Patientenzimmer, für sich alleine und ohne Nachbarin, hatte einen Polizisten vor der Tür und eine Beamtin im Raum, offiziell zu ihrem eigenen Schutz.


  Dass man wohl eher gedachte, sie am Verschwinden zu hindern, würde keiner der Aufpasser zugeben. Nicht ohne Anklage oder Ermittlungen.


  Die Schlagzeilen der Regenbogenpresse gingen alle in die gleiche Richtung: Die Schneekönigin, die einfach zu gut aussah, um unauffällig leben zu wollen, sei einem Konkurrenten zum Opfer gefallen. Man schrieb schon vom Drogenkrieg, bei dem der Name einer neuen Motorradgang ins Spiel kam: Die Wehrmachtsmaschinen von Sonderkommando 1 seien bereits in Hamburg gesichtet worden.


  Das Querlesen im Internet brachte Angelika die Erkenntnis, dass jemand den verschiedenen Medien Informationen über ihre kleine Nebentätigkeit zugespielt hatte. Es gab Fotos, bei denen man sie mit Beuteln hantieren sah, in denen sich weißes Pulver befand. Dass es sich dabei nicht um Zucker handelte, war klar.


  Angelika setzte sich auf und zog die Luft durch die Zähne ein. »Ich geh aufs Klo«, verkündete sie und verließ in Zeitlupentempo ihr Bett.


  Ein dicker Verband lag an ihrer rechten Halsseite, ähnlich stand es um ihre Schulter bestellt. Dazu kamen kleinere Streifschüsse und eine Fleischwunde unter dem rechten Arm. Sie hatte Glück gehabt, dass der Schütze abgelenkt vom Auftauchen des Leibwächters gewesen war. Wenige Millimeter nach links, und die Schlagader wäre zerfetzt worden.


  Ihr angeschlagener Kreislauf bescherte ihr eine sich leicht drehende Welt, aber sie schaffte es bis zur Toilette und zog die Tür zu, setzte sich auf die Klobrille.


  Es ging Angelika nicht um die Erleichterung der Blase, sondern ihres Verstandes. Sie konnte nicht denken, wenn sie die Uniform und das verkniffene Gesicht der Polizistin vor sich sah, die andauernd Handyspiele zockte oder Nachrichten verschickte. Fernsehen half auch nicht, daher blieb die Einsamkeit in der Nasszelle.


  Angelika wusste nicht, wie sie Kontakt zu ihren Leuten aufnehmen konnte. Das Telefon war garantiert verwanzt, das Smartphone ebenso. Jedes Medium würden die Bullen prüfen und Informationen absaugen.


  Sonderkommando 1. Angelika hatte noch nie von ihnen gehört, was die Attacke auf sie umso überraschender machte. Ein paar Jugos, die ihren Job wollten, dann innerrussische Zwiste, ab und zu noch Italiener, die nach Hamburg drängten, das kannte sie.


  Aber eine Biker-Gang?


  Angeblich seien die Nazi-Rocker in Leipzig und Frankfurt massiv unterwegs. Blitzkrieg auf Rädern, nicht auf Ketten.


  Angelika musste aus dem Krankenhaus, um die Geschäfte am Laufen zu halten. Alleine, dass sie nicht wusste, was im Hafen vor sich ging, sorgte für Schweißausbrüche. Ihre Stellvertreter Lars und Kai griffen höchstens eine halbe Woche durch, danach würden ihnen die bestochenen Arbeiter auf der Nase herumtanzen und die Preise hochziehen.


  Die Ärzte hatten allerdings deutlich gemacht, dass sie noch drei Tage zur Beobachtung bleiben müsste– oder es wegen der Polizei behauptet, weil deren Ermittlungen noch nicht abgeschlossen waren.


  Schneekönigin. Ein schöner Titel. Aber was mit Monarchinnen geschah, wenn die Revolution ausbrach, lehrte die Geschichte. Sie müsste die Truppen sammeln und die Aufständischen erledigen. Zudem würde man in Moskau unruhig werden und sie fallen lassen, wenn sie zu viel Schwäche zeigte.


  Damit blieb nur ein Ausweg.


  Angelika erhob sich und verließ das Klo, nickte der Polizistin zu und packte ihre Sachen, ebenfalls in Zeitlupe.


  »Was machen Sie da, Frau Uhle?«


  »Ausziehen. Heilen kann ich auch zu Hause.« Sie lächelte freundlich und drückte den Schwestern-Rufknopf. Als die Pflegerin erschien, bat sie darum, die Entlassungspapiere fertig zu machen. Auf eigenen Wunsch und gegen ärztliche Empfehlung. »Haben Sie was dagegen?«


  Die Schwester blickte fragend zur Polizistin.


  »Nun, es wird schwer werden, Ihre Sicherheit zu garantieren«, druckste die Beamtin herum.


  »Um meine Villa steht eine Mauer, ich habe eine Alarmanlage, Bewegungsmelder im Garten, Videoinfrarotkameras und somit mehr, als dieses Krankenhaus an Sicherheit bietet«, erwiderte sie freundlich. »Sie müssten sich nur an die Monitoranlage setzen, Frau… Polizistin.«


  »Tjau«, machte die Pflegerin und wandte sich zum Gehen. »Ich mach dann mal.«


  Angelika verstaute ihre Sachen unter den wachsamen Augen des Gesetzes, bestellte sich ein Taxi und sandte eine unverdächtige SMS an Kai, das sie auf dem Weg sei und er allen Bescheid geben solle. Damit wäre ihr Stellvertreter beruhigt und könnte Moskau melden, dass die Königin ihren Thron verteidige, anstatt faul auf der makellosen Haut zu liegen.


  »Ich benachrichtige die Kollegen.« Die Polizistin klang hilflos. Es war offenbar nicht vorgesehen gewesen, dass die zu Beschützende oder Verdächtige beschloss, das Krankenhaus zu verlassen.


  »Mein Gästezimmer wird Ihnen gefallen.« Angelika verstaute die letzten Dinge und musste sich zum Durchatmen aufs Bett setzen. »Schade.«


  »Schade?« Die Beamtin hatte die Meldung abgesetzt und bekam den laut hörbaren Auftrag, die »blonde Bitch« nicht aus den Augen zu lassen. Sie errötete.


  Angelika ging nicht drauf ein. Bullen waren für sie Abschaum, ein Geschäftshindernis, manchmal Informanten, manchmal Kunden. Aber nichts konnte sie dazu bringen, sich auf deren Niveau herabzulassen. »Ich hätte gewonnen. Miss Hafencity.« Sie richtete sich auf und tat, als würde sie eine Krone aufsetzen. »Ein Titel mehr.«


  »Meine Stimme wäre Ihnen sicher gewesen.« Die Polizistin schien sich auf die Strategie des Anbiederns zu verlegen, nachdem die Zentrale schlechte Erziehung bewiesen hatte.


  »Danke.« Angelika nahm ihr Glas kalorienfreie Cola und trank davon. »Na, ich starte in einem Jahr einen neuen Versuch.« Die Narben würde sie wegmachen lassen, ein Termin mit Professor Winkler von BeautyCastle stand bereits. Sie duldete keinen Makel, weder an sich noch in ihrer Umgebung. Dieses Krankenhaus hingegen war ein einziger Makel.


  Es klopfte zweimal, nach kurzer Pause dreimal hintereinander. Das Zeichen des Beamten vor der Tür, dass eine »sichere Person« ins Zimmer wollte.


  Die Tür schwang auf, und herein kam ein Arzt mit einem Klemmbrett in der Rechten, die Linke steckte leger in der Kitteltasche.


  »So, Frau Uhle. Sie wollen uns verlassen?«, sagte er überschwänglich und zugleich rügend. »Das kann ich ja gar nicht verantworten.« Er hielt ihr die Formulare hin. »Deswegen müssen Sie das unterschreiben. Eine rechtliche Absicherung des Krankenhauses.«


  Angelika sah zu ihm, der Schwindel hatte sich noch nicht gelegt. »Sicherlich.« Sie nahm das Brett entgegen und wartete auf den Stift.


  Er nahm den Stift von seiner Brusttasche und reichte ihn mit einem Lächeln; dabei machte er einen Schritt auf sie zu, damit sie sich nicht zu strecken brauchte. »Ich schaue nochmals nach den Wunden, damit ich wenigstens sicher bin, die hübscheste Frau, die jemals in unserem Haus war, mit korrekten Nähten freigegeben zu haben.« Sein Aftershave rollte heran.


  Angelika fand es angenehm, wunderte sich aber über die Intensität. Sie hatte gelesen, dass Kranke gelegentlich empfindlich auf starke Gerüche reagierten. Sie suchte die Linie, auf der ihre Unterschrift erwartet wurde, und sah die Buchstaben vor ihrer Nase tanzen.


  »Doktor Krückner«, rief die Schwester aufgeregt von draußen. »Wir brauchen Sie in Zimmer elf!«


  »Gleich«, erwiderte er gelassen und entfernte behutsam ein Pflaster, um den Verband anheben zu können. »Ah, ich sehe schon. Das wird eine kaum sichtbare Narbe hinterlassen.«


  »Es wird keine Narbe entstehen«, verbesserte sie. Angelika fokussierte ihren Blick und sah einen Strich, unter dem Unterschrift stand. Sie setzte die Kulispitze auf und begann, ihren Namen mehr zu malen, als zu unterschreiben.


  »Doktor Krückner, wir haben eine geplatzte Narbe«, schrie die Krankenschwester. »Kommen Sie endlich!«


  Angelika schloss die Augen für eine Sekunde und blickte wieder auf das Formular: Es war ein Bestellzettel für Kochsalzlösungen. »Was…?«


  Der Mann stand plötzlich hinter ihr und riss ein Skalpell aus der Kitteltasche. Mit einer raschen Halbkreisbewegung schlitzte er ihre Kehle inklusive der Wundnaht auf und bohrte ihr die Klinge zusätzlich tief in den Nacken. »Gott mit uns!«, rief er freudig. »Die Gerechtigkeit lässt sich niemals aufhalten.«


  Die Polizistin riss ihre Pistole aus dem Holster, konnte aber wegen der Frau in der Schusslinie nicht auf den Angreifer feuern.


  Angelika Uhles sämtliche Muskeln gaben gleichzeitig nach, sie fiel rückwärts aufs Bett und hörte das Blubbern des Blutes, das aus ihr strömte.


  »Ich ergebe mich!« Der Arzt hob sofort die Arme, doch was er danach sagte, verstand sie nicht mehr. Ihr Kreislauf brach zusammen, und sie stürzte in die Dunkelheit.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9

  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Elisabeth wollte nicht einfallen, wie sie aus der Nummer herauskam, ohne Misstrauen zu erwecken. Alles, was sie sich ausdachte, klang nach Ausrede, nach Vertuschung, und das wiederum würde Müller erst recht neugierig machen.


  Sie beschloss, ihn zügig durch die Wohnung zu schleusen, vielleicht ein wenig zu flirten, um seine Sinne auf sich zu lenken, und dann nichts wie raus. Elisabeth wusste nicht, wie er mit Vornamen hieß. Müller.


  Er steuerte auf den großen Parkplatz der ehemaligen Brauerei und hielt an. »Wow. Das nenne ich mal gediegen.«


  Ich bin gespannt, was du zu den dreihundert Quadratmetern sagst. »Ja, Leipzig entwickelt sich weiter.« Sie stieg aus und übernahm die Führung. Ihr Bedürfnis, Tycho in den faltigen Sack zu treten, stieg minütlich.


  Müller folgte ihr. »Halten Sie die Geschichte für plausibel?«


  »Dass die Vögel den Auftrag bekamen, die Festplatte auszubauen?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Kann sein. Er recherchiert viel und hat alle möglichen Informationen abgespeichert. Und es gibt Menschen, die er nicht als Freunde bezeichnen würde.«


  »Eine Ahnung, welcher Fall so interessant sein könnte?«


  Elisabeth verbuchte die Fragerei des Kollegen unter Berufskrankheit. »Nein. Er übrigens auch nicht.«


  »Er?«


  »Herr Krämer. Der Mann, dessen Eigentum gestohlen wurde.«


  Müller lachte leise. »Verzeihung. Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«


  Sie begaben sich zum Fahrstuhl, der sie gleich darauf nach oben brachte.


  »Taten Sie nicht, Herr Kollege. Es klang nur, als wären wir auf dem Weg zu einem Verdächtigen.«


  »Sie sehen ihn nicht als Verdächtigen, der beschuldigt wird, Waffen bei sich zu lagern?«


  Elisabeth merkte, dass er sie geschickt in eine Richtung manövrierte, und sie musste den Zug machen, den er erwartete. »Ich war schon sehr oft in dieser Wohnung, und ich kenne den Geruch von Waffenreinigungsmittel. Denken Sie, es wäre mir nicht aufgefallen?«


  »Wohl kaum.« Müller sah nach vorne, die Türen glitten auseinander. »Aber Liebe kann ja ein bisschen blind machen.« Er ging an ihr vorbei zur großen Tür.


  Sie sah ihm irritiert nach. »Können Sie das lassen, Herr Kollege?«


  »Was denn?«


  »Diese Spielchen, die Sie vermutlich normalerweise mit Verdächtigen spielen.« Elisabeths Zorn richtete sich jetzt weniger gegen Tycho als gegen Müller.


  Der Gesichtsausdruck des Mannes warnte sie davor, ihn zu unterschätzen oder als unaufmerksam einzustufen. Fast schien es ihr, als habe Sokolow noch etwas gesagt, nachdem sie den Raum verlassen hatte.


  Bitte nicht. Sie schluckte und überholte ihn, um den Eingang mit dem Spezialschlüssel zu öffnen.


  Sie betraten das Loft, und Müller stieß einen lang gezogenen Pfiff aus, in dem blankes Erstaunen lag.


  Sofort drehte er eine Runde, schaute sich um, als würde jeder seiner Blicke ein Foto schießen.


  Elisabeth folgte ihm mit etwas Abstand und erzählte alles Mögliche zu den Möbeln, was ihr Tycho berichtet hatte, von denen aus dem 18. Jahrhundert über die Bauhaus-Stücke bis zu Konstrukten von Jung-Designern.


  »Sieht aus wie in einer Ausstellung.« Müller sog die Luft ein. Es roch stark nach dem Kleber, den die Handwerker benutzt hatten, um die Scheiben zu ersetzen. Keine Ecke entging seiner Aufmerksamkeit, er ging sogar gelegentlich auf die Knie, um unter die Einrichtungsgegenstände zu blicken.


  »Sie nehmen das Geschwafel eines geständigen Einbrechers sehr ernst«, kommentierte Elisabeth amüsiert.


  »Er hat gestanden. Und meines Erachtens keinen Grund zu lügen.« Müller erhob sich und wischte sich die Knie ab. »Welchen Grund hingegen hätte wohl Herr Krämer, Kriegswaffen zu besitzen?« Er schlenderte weiter und umrundete die Möbel, als wäre er auf Slalomtour. »Was man so alles für einen Lottogewinn bekommen kann.«


  Elisabeth hörte heraus, dass es Müller längst nicht mehr um das Erledigen eines überflüssigen Besuchs ging, sondern dass er in dem Loft nach Antworten auf Fragen suchte, die Sokolow aufgeworfen hatte. »Sie sollten auch spielen. Manchmal hat man Glück.«


  Müller lachte und setzte seine Inspektion fort, gelangte an die Denkerwand, die Elisabeth abgehängt hatte, damit weder die Spurensicherung noch die Handwerker sahen, was ihren Gefährten bewegte. »Ich gebe nicht viel auf äußerst geringe Wahrscheinlichkeiten.«


  Sie ging in die Kochnische und schaltete die Kaffeemaschine ein. »Auch einen?«


  »Gern.« Müller umrundete auffällig oft den Schrank, aus dem die Einbrecher die Kalaschnikows gestohlen hatten. »Hier müsste es sein.«


  »Was denn?«


  »Der Ort, an dem sich die Gewehre befunden haben.« Müller fuhr mit dem Finger am Holz entlang, als würde er aus dem Material telepathisch lesen können. Knarzend öffnete sich ein Flügel, und er sah hinein, ging in die Hocke und betrachtete den Boden. »Ich sehe nichts.«


  Als er dagegen pochte, drückte Elisabeth den Knopf für die Kaffeemühle. »Was auch?« Sie ließ zwei Getränke zubereiten und brachte eine Tasse zu ihm, beteiligte sich danach an der Suche, simulierte ein Abklopfen und blickte in Schränke.


  Nach einer knappen Viertelstunde gaben sie zu Elisabeths Erleichterung auf und saßen auf den Chesterfieldcouches, betrachteten Leipzig und tranken Kaffee.


  »Wann kommt Herr Krämer denn wieder?« Müller schaute nach oben zu den Scheiben.


  »Ich weiß nicht, wie lange ihn seine Recherchen in Wien halten«, gab sie zurück und lächelte dabei hinreißend.


  »Hat sein Aufenthalt in Wien was mit dem Rotmann-Fall zu tun?« Müller tat weiterhin unschuldig.


  »Herr Müller, lassen Sie es doch endlich gut sein.« Elisabeth grinste und trank ihren Kaffee. »Kommen Sie. Wir haben beide genug zu tun. Wichtige Dinge. Verbrechen aufklären.« Schwungvoll stellte sie die Tasse ab.


  Er grinste sie über den Rand hinweg an. »Sie haben recht. Herr Krämer wird sein Vermögen kaum als Waffenhändler aufbauen und als Lottogewinn tarnen.« Er stand ebenfalls auf und reichte ihr sein Behältnis.


  »Das war Ihre Vermutung?« Nun lachte Elisabeth ehrlich und befreit. »Gott, er ist so schlecht in Mathe, er würde sich dauernd bei Deals verrechnen.« Sie stellte seine Tasse in ihre, dann gingen sie gemeinsam durch das Loft zur Tür.


  »Na, Sokolow klang überzeugend.« Müller sah die ganze Zeit aus dem Fenster, um die Aussicht auf die Stadt zu genießen. »Mann, Ihr Freund hat sich schon was Schönes ausgesucht.« Er ließ offen, was genau er damit meinte: sie oder das Loft.


  »Ich werde es ihm ausrichten.« Elisabeth ging die vier Stufen hoch, die zur Tür führten, als sie es hinter sich rumpeln hörte.


  Müller hatte vor lauter Starren nicht nach vorne geblickt und war über einen kleinen Schachtisch gefallen, dessen Schublade sich öffnete und sämtliche Figuren auf den Teppichboden kotzte. Zwischen den Königen, Bauern, Springern, Läufern, Türmen und Damen lag eine vergoldete Dessert Eagle und drei gefüllte Magazine; arabische Schriftzeichen waren auf dem Lauf eingraviert. Es handelte sich dabei offensichtlich um ein Souvenir.


  »Ach, scheiße, tut mir leid.« Der Kommissar griff im Sitzen nach den Figuren. Erst jetzt sah er die protzige Waffe und hielt in der Bewegung inne. Er blinzelte, blickte zu Elisabeth, dann wieder auf die polierte Halbautomatik, auf die Magazine.


  Dann runzelte Müller die Stirn und lehnte sich nach rechts, griff nach etwas, das er wortlos in die Höhe hielt. Er hatte eine lange Patrone gefunden, die unzweifelhaft zu einem Gewehr gehörte.


  »Ich glaube, wir sollten unsere Suche von vorne beginnen«, lautete sein Kommentar, und er erhob sich. »Nur gründlicher. Ohne Kaffee.«


  Elisabeth gingen die Ideen aus, um das Offensichtliche zu verleugnen.


  »Das können wir uns sparen, Herr Müller.« Sie setzte sich auf die Stufe und trat die Flucht nach vorne an. Eine Sache blieb ihr noch. »Ich würde Ihnen gerne einen Handel vorschlagen.«


  
    ***
  


  
    Deutschland, Rheinland-Pfalz, Wiesbaden

  


  »Ihr Name ist Rüdiger Detlefsen, geboren am 3. April 1983, und Ihr Clubname lautet Hermann, ist das richtig?« Hauptkommissarin Jäger saß mit Rülker dem bulligen Mann gegenüber, der gleichgültig im Vernehmungsraum saß, ein Bein angewinkelt, das andere lässig ausgestreckt. Er trug einen orangefarbenen Overall wie alle anderen verhafteten Biker von Sonderkommando 1, die Kutte mit den Badges war als Beweismittel konfisziert worden.


  Tycho verfolgte das vierte Verhör an diesem Tag hinter der Glasscheibe aus dem Nachbarraum. Er war nach seiner ungewöhnlichen Beweisbeschaffung in Wien dazugerufen worden, weil das BKA seine sofortige Aussage brauchte, um einen Gerichtsbeschluss zu besorgen und verschiedene SEKs auf die Stützpunkte der Rockerbande zu hetzen. Gefahr in Verzug, lautete die Formel.


  In Leipzig war man einem Überfall der HellHounds in letzter Sekunde zuvorgekommen. Die Lokalmatadoren wollten sich ihr Territorium zurückholen und bekamen unerwarteten Beistand durch das Gesetz. In einer kleinen Kolonne waren die Sachsen am Clubhaus des Sonderkommando 1 vorbeigefahren und hatten hämisch gehupt, während die gepanzerten Polizisten gegen die Konkurrenz vorrückten.


  Die Ordner mit den Ausdrucken und sonstigem belastenden Beweismaterial hatte Tycho kurzerhand in einen eigens gekauften Koffer gepackt und mit dem Flugzeug nach Deutschland gebracht.


  Die deutschen und österreichischen Behörden standen bereits in Kontakt, um das ganze Vorgehen nachträglich in legales Licht zu rücken; zudem waren vier Rocker von Sonderkommando 1 im Nachbarland verhaftet worden. Die Räumlichkeiten und die Praxis von Doktor Doktor Wallner wurden gerade offiziell durchsucht und nach weiteren Hinweisen abgegrast.


  Jason prüfte gerade die Kombinationsmöglichkeiten der in Wallners Mülleimer gefundenen Telefonnummer. Sie konnte vielleicht zum Aufenthaltsort des untergetauchten Arztes führen.


  »Ist richtig.« Detlefsen sah sich um, als müsste er Einrichtungsgegenstände auswählen. Er gehörte offenkundig nicht zu dem Schlag Männer, die sich durch Vernehmungsräume einschüchtern ließen.


  Tycho sah in ihm den Archetypus des Rockers, wie man sie aus Romanen und Filmen kannte– oder zumindest hielt er sich dafür, plus eine gehörige Portion Nazitum.


  Es ging eine Weile zwischen Jäger und Detlefsen hin und her, was meistenteils an einen Monolog erinnerte– wie alle Verhöre mit den Sonderkommando-1-Mitgliedern. Die Ermittlerin versuchte, von den Rockern einen zufälligen Hinweis auf weitere Grünkreuz-Killer zu finden, fragte, ob und wann und wo ihnen aufgefallen sei, dass sie von dem Orden ausspioniert wurden.


  Detlefsen verdrehte die Augen und schwieg. Es gab anscheinend nichts, was ihn dazu bewegte, in irgendeiner Weise zu kooperieren.


  Im Gegenteil, er forderte seine Freilassung, damit er den Orden zerlegen konnte, dann beschimpfte er zuerst Jäger, im Anschluss Rülker, der Anstalten machte, sich auf das Duell einzulassen.


  Anfänger, dachte Tycho und griff nach dem Kaffeebecher.


  Bevor es zu einem Handgemenge kam, wurde der Rocker nach draußen verfrachtet. Jäger machte sich Notizen, Rülker trat wütend gegen die Wand.


  Tycho strich eine graue Strähne aus seiner Sicht und betätigte die Lautsprecheranlage. »War es das für heute?«


  »Beinahe. Wir haben vorhin von den Kollegen aus Hamburg den Mörder von Frau Uhle überstellt bekommen. Er ist unsere beste Verbindung zu den Grünkreuzern«, antwortete Jäger. »Den nehmen wir uns noch vor, danach habe ich genug.« Sie sah zur Scheibe. »Bringen Sie uns auch Kaffee, Herr Krämer?«


  Grinsend stellte er den Pott ab und ging zum Automaten, um den Ermittlern die Getränke zu kredenzen.


  Er fand Jäger und Rülker in einer leisen Diskussion, als er den kleinen Raum betrat. »Was Neues?« Er reichte die Becher in die Runde.


  Die Kommissarin nickte dankend und nahm den Kaffee. »Es wurde angeordnet, die Biker während der Untersuchungshaft auf verschiedene Gefängnisse zu verteilen. Man möchte keine Rudelbildung und neue Gefahrensituationen für das Personal und andere Insassen.«


  »Das wird die Kollegen freuen, die für organisierte Kriminalität zuständig sind. Viel Fahrerei«, kommentierte Rülker und kramte in der Tasche. »Was bekommen Sie, Herr Krämer?«


  »Geht auf mich.« Tycho grinste und gab ihm den Becher. »Kann ich mir gerade so leisten.«


  Jäger lachte. »War das die Arroganz des Geldes, Herr Krämer?«


  »Eher des Menschenfreundes.« Er nahm auf dem Stuhl für die Verdächtigen Platz. »Sind Grünkreuzer ausfindig gemacht worden, die sich noch auf freiem Fuß befinden?«


  »Weder solche noch der Arzt.« Die Kommissarin sah plötzlich besorgt aus. »Diese Spinner.«


  »Sie tun aus ihrer Sicht das Richtige: das Böse ausrotten und dabei heldenhaft sterben«, fasste Tycho zusammen. »Die Boulevardpresse feierte Rotmann auch.«


  »Ich will denen nicht absprechen, dass sie sich Mühe geben, uns Beweise für die Verbrechen mancher Leute zu präsentieren. Aber Mord?« Jäger tastete an sich herum und zog einen abgepackten Schokokeks aus der Tasche. Sie schälte ihn aus der Folie und tunkte ihn in den Kaffee.


  »Der Orden ist gut organisiert. Sie werden sich neue Opfer suchen.« Rülker sah neidisch auf den Keks.


  »Wenn sie Zeit haben.« Tycho gefiel es, mit den Ermittlern zu sinnieren. »Die Todkranken sind darauf angewiesen, schnell ihr Ziel genannt zu bekommen, bevor der Schnitter sie selbst erwischt.«


  »Im toxikologischen Befund stand, dass die Medikamente mit tödlichen Zusätzen versehen waren. Sie sorgten dafür, dass die Killer schneller starben als an den Krankheiten, an denen sie litten.« Rülker rieb sich im rechten Auge und blinzelte. »Ob die Mörder das wussten?«


  »Ebenso ist die Frage ungeklärt, ob wir mit Wallner den Kopf des Ordens fassen oder nur einen der ausführenden Köpfe.« Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und las eine eingegangene Nachricht. »Ah, Meldung aus Wien: Im Keller befindet sich ein kleines pharmazeutisches Labor. Wallner scheint sich mit der Herstellung von Drogen und Medikamenten auszukennen.«


  Tycho gefiel der Gedanke nicht, dass es noch weitere schlaue Planer außer Wallner gab. Pharmazeutisches Wissen traute er dem Mediziner durchaus zu. Aber wie war er an die Details zum Leben und vor allem zu den Vergehen der Opfer gekommen?


  Tycho befürchtete ein weitaus größeres Netzwerk, sprach seine Überlegungen offen aus und erntete Zustimmung bei den Kriminalbeamten.


  »Umso wichtiger ist es, Wallner zu fassen.« Jäger biss vom weichen Keks ab. »Man sollte die Österreicher bitten, ebenfalls eine Soko zu gründen, mit der wir uns koordinieren. Scheint, als würden uns die Grünkreuzer noch eine Weile beschäftigen.«


  Es klopfte, und ein Uniformierter verkündete, dass man den Verdächtigen aus Altona jetzt hereinführen könnte.


  Tycho kehrte in die Kammer hinter die Scheibe zurück und nahm die Rolle des Beobachters ein, auch wenn er viel lieber Fragen gestellt hätte.


  Der Mann wurde hereingeführt, er trug eine blaue Hose und Jacke, darunter ein olivgrünes Shirt, an den Füßen steckten Turnschuhe. Er sah harmlos aus, unscheinbar und– sehr gesund. Was immer dem Verdächtigen zu schaffen machte, man sah es ihm nicht an.


  Tycho schaute auf die Kopie der Akte, die vor ihm lag: keine Eintragungen. Ein unbescholtener deutscher Bürger namens Christian Teerbroog, siebenundfünfzig Jahre alt, frühpensionierter Rettungssanitäter wegen eines Wirbelsäulenschadens. Na, da kann er mir bestimmt bessere Tabletten empfehlen.


  Er grüßte die Ermittler entspannt und ließ sich auf den Stuhl fallen, als freute er sich auf den Plausch. »Also, legen wir los.« Teerbroog streifte die Ärmel hoch, und auf dem rechten Unterarm kam das grüne Kreuz zum Vorschein, dieses war jedoch groß, protzig und mit Edelsteinen verziert.


  Ob es wie bei den Fürsten ist? Je auffälliger, desto höher in der Rangordnung? Tycho kam spontan der Gedanke, dass er vor sich den Anführer des Ordens hatte. Aber würde der sich fangen lassen? Wegen Mordes? Oder brauchte er die Sicherheit des Gefängnisses, um aus der Zelle heraus zu agieren?


  Jäger sah auf die Tätowierung. »Sie neigen zum Angeben, Herr Teerbroog?«


  »Weil ich zeige, zu wem ich gehöre?«


  »Der Orden des Lazarus verbittet sich jeden Bezug zu Ihnen«, warf Rülker ein.


  Teerbroog lachte fröhlich. »Wäre auch noch schöner, wenn die Luschen unsere Erfolge für sich verbuchen würden! Wir schauen und beschatten und suchen, um die Gerechtigkeit zu denen zu bringen, die es verdienen zu sterben. Das kostet viel Energie.«


  »Und Zeit. Zeit, die Sie nicht haben.« Jäger faltete die Hände. »An welcher Krankheit leiden Sie?«


  Er lächelte. »Angeberei.« Teerbroog strich über die Tätowierung. »Ansonsten bin ich gesund und hoffe, dem Orden noch lange dienen zu können.« Er unterdrückte ein Husten. »Gut, eine kleine Erkältung muss ich noch einräumen, aber daran stirbt heute niemand mehr.«


  Tycho zog die Augenbrauen zusammen. Gesund?


  Ähnlich verwundert blickten sich die Ermittler an.


  »Sie wären der erste Gesunde von den Grünkreuz-Mördern«, erwiderte die Kommissarin.


  »Ritter«, verbesserte Teerbroog scharf, und seine Muskeln am Oberkörper schwollen an. »Wir ziehen gegen das Böse. Das wissen Sie.« Er entspannte sich so abrupt, wie er sich für einen Angriff bereit gemacht hatte, als würde er einen unhörbaren Befehl bekommen. »Ich brachte nur zu Ende, was einer von uns nicht vollenden konnte.« Er grinste. »Es war meine Idee.«


  »Kann es sein, dass Sie unter einer mentalen Beeinträchtigung leiden?«, erkundigte sich Rülker. Seine Vermutung überschnitt sich mit Tychos Überlegungen.


  »Ich bin nicht verrückt, wenn Sie das meinen. Hochbegabt, ja.« Teerbroog wischte sich imaginären Schmutz vom Shirt. »Hundertdreiundsechzig. Mein IQ.« Er simulierte Tippbewegungen auf einer Tastatur. »Und eigentlich war ich der Informationsbeschaffer. Aber«– er unterdrückte ein Kichern– »ich wollte auch in die Schlacht. Das Böse auslöschen.«


  »Soso.« Jäger fixierte den Mann. »Sie gehören demnach zum administrativen Bereich des Ordens, wie Sie ihn nennen?«


  Teerbroog nickte. »Wir sind die wahren Lazarus-Ritter, die wehrhaften Nachfahren.«


  »Dann schildern Sie uns doch bitte, wie der Aufbau ist. Doktor Wallner ist das Oberhaupt? Nennen Sie ihn Großmeister, Herr Teerbroog? Und wie ist Ihr Titel?« Die Kommissarin behielt einen freundlichen Ton bei.


  »Oh, denken Sie, dass ein gefangener Ritter den Unwissenden Auskunft gibt, die nicht seine Gesinnung teilen?«


  »Wir sind nicht Ihre Feinde?« Jäger betrachtete ihn.


  »Aber nein, Frau Kommissarin!« Teerbroog blickte sie entsetzt an. »Sie dienen dem Guten wie wir. Aber Sie sind nicht effektiv, weil Sie den falschen Gesetzen folgen müssen. Deswegen habe ich die Polizisten im Krankenhaus auch nicht attackiert.« Er schüttelte den Kopf. »Dass Sie so etwas überhaupt annehmen.«


  Sehr undurchsichtiges Verhalten. Tycho erkannte nicht, ob der Mann schauspielerte oder nicht. Kurzerhand rief er Jason an.


  »Ich habe deine Telefonnummer noch nicht geknackt«, bekam er sofort gemeldet. »Zu viele…«


  »Hör mir zu: Hier sitzt ein Typ, der behauptet, er würde sich mit Computern und Hacken auskennen«, fiel er seinem Freund ins Wort. »Kannst du mir ein paar Fragen sagen und dir die Antworten anhören, um mir zu sagen, ob er ein Lügner ist?«


  »Klar«, kam es von Jason beleidigt.


  »Geht gleich los.« Tycho aktivierte die Lautsprecheranlage. »Hier spricht Oberkommissar Krämer«, sagte er ins Mikro und hoffte, dass die Beamten im Raum mitspielten. »Ich möchte was von Ihnen wissen, Herr Teerbroog, das mir zumindest Ihre Computerkenntnisse erschließt.« Er hörte Jasons Lachen aus dem Smartphone. »Folgendes…«


  Sein Freund soufflierte, Teerbroog antwortete schnell und ohne zu zögern. Jason schien das Level nach fünf Fragen hochzuziehen, der selbst ernannte Ritter musste länger nachdenken, geriet jedoch nicht aus der Fassung.


  »Der Typ hat was drauf«, sagte Jason. »Ich würde sagen, er kann hacken und Informationen beschaffen. Ich kümmere mich jetzt wieder um deine Nummern, wenn es recht ist.«


  Klick.


  »Alles klar«, sagte Tycho über die Boxen. »Sie können was. Danke, Kollegen.«


  Jäger grinste, Rülker starrte in die Scheibe, als wollte er den Journalisten umbringen.


  »Danke. Das ist der Grund, warum mich Großmeister Wallner…« Teerbroog biss sich auf die Lippen.


  »Großmeister. Und er requirierte Sie?«, hakte die Kommissarin sofort nach. »Wann und wo geschah es? Wo haben Sie sich…«


  »Ich sage nichts mehr«, gab sich Teerbroog bockig. Es schien ihn zu treffen, sein Oberhaupt verraten zu haben. Bei einem IQ von 163.


  Tycho überlegte. Sie hatten den Mann mit den Medikamenten und den Krankenakten, der die Pläne schmiedete; sie hatten den Informationsbeschaffer, der ihnen verriet, dass sie die Opfer beschatteten; und sie hatten die nächsten Ziele, das Sonderkommando 1, vor den merkwürdigen Rittern bewahrt und zugleich dank der Beweise hochgenommen.


  Damit könnten sie diesen Lazarus-Orden ausgeschaltet haben– sofern sich die Flüchtigen noch fanden. Tycho nippte am inzwischen kalten Kaffee und unterdrückte die Lust auf einen Sieges-Joint. Haschisch half auch gegen Schmerzen. Später. Jason würde ihm bestimmt noch etwas zur Telefonnummer sagen, und dann wäre auch dieses Rätsel gelüftet. Die letzten Geheimnisse verrieten hoffentlich Wallner und die anderen. Es war nur eine Frage von Tagen, bis sie gefasst wurden.


  Tycho hätte mit sich zufrieden sein können. Jedoch schuldete er seiner Elisabeth noch eine Erklärung.


  Und davor fürchtete er sich.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Tycho lobte sich selbst, dass er eine Wohnung mit Lift gekauft hatte.


  Mehrere rollbare, unauffällige Kisten mit Waffen und Munition schaffte er aus dem Loft, seine AK-Sammlung, die verschiedenen Pistolen und sogar das zerlegbare Scharfschützengewehr.


  Wer ihn von der Nachbarschaft beobachtete, würde anhand der Beschriftung der Kisten glauben, er baute eine komplette Soundanlage für Großbühnen ab.


  Tycho klappte den Deckel der letzten Alu-Kiste zu, in der sich jede Menge Ausrüstung befand, und setzte sich drauf. Alles weg. Stunden hatte er damit verbracht, die Schätze einzuladen und zu entsorgen. Für keine andere Frau hätte er so etwas getan. Nur für Elisabeth.


  Die Dolche und Messer hob er auf. Sollte die Polizei seine Wohnung auf den Kopf stellen, hätten sie ihn zwar wegen Besitzes illegaler Waffen am Kragen, weil die genehmigte Klingenlänge eindeutig überschritten wurde und der Federmechanismus ein einhändiges Öffnen spielend erlaubte, aber er käme glimpflicher davon, als mit Kriegswaffen unter der Spüle erwischt zu werden.


  Die Stockdegen behalte ich auch. Als Andenken. Er pochte einmal auf die Klappe und erhob sich ächzend, hinkte zur Küche und nahm sich Bier. Das hatte er sich mehr als verdient.


  Während er trank, tippte er einhändig eine SMS an Elisabeth, dass er noch vor einem Treffen mit ihr, um eine Erklärung zu liefern, sämtliche Gewehre und Pistolen entsorgt hatte. Er hoffte, dass sie dies beschwichtigte.


  Danach setzte er sich an das Drecksding, schob seine Wechselplatte in den freien Slot, der dort seit dem Einbruch prangte, und aktivierte den Rechner. Er hoffte, dass kein Schaden durch das Entfernen entstanden war.


  Tycho grübelte, wer ihm das Russen-Duo auf den Hals gehetzt haben könnte. Doch es gab mehrere Fälle, an denen er arbeitete, die ihm die Feindschaft hochstehender Persönlichkeiten sicherten.


  Der gefasste Sokolow hatte den Bruch gestanden, aber der Bericht von Elisabeth erwies sich in puncto Auftraggeber als wenig aussagekräftig.


  Noch war der zweite Täter flüchtig. Tycho wünschte sich sehr, ihn vor der Polizei in die Finger zu bekommen, auch wenn Sokolow derjenige war, welcher auf sein Mädchen geschossen hatte. Aber ihm würde der Typ sehr schnell mehr erzählen als den Bullen.


  Das Drecksding fuhr hoch wie immer, der Computer startete lehrbuchmäßig.


  »Gut«, murmelte Tycho. Zwar speicherte er keine Kennwörter auf dem Rechner, aber aus Paranoia prüfte er sämtliche Datenbanken im Internet, in denen er seine Informationen abgelegt hatte. Danach waren diverse Accounts an der Reihe. Erleichtert atmete er auf. Keine Veränderungen, keine unberechtigten Zugriffe.


  Da er auf Nummer sicher gehen wollte, änderte er die Passwörter.


  Wer auch immer seine Festplatte besaß, er musste erstens an der generellen Passwortabfrage vorbei, die Jason eingerichtet hatte, und danach verlangte jeder einzelne Ordner eine weitere Code-Eingabe.


  Tycho war sich sicher, dass niemand an seine Daten gelangte, zumal es nicht die allerwichtigsten waren. Zwei, drei kleine Fälle sowie Informationen zum verschwundenen Jungen.


  Er rief seine Mails ab und bekam von Jäger eine Zusammenfassung von den Aussagen der Rocker des Sonderkommando 1, die keinerlei Angaben zu eventuellen Begegnungen mit den Grünkreuz-Killern machen konnten. Die Ersten aus ihren Reihen legten bereits Geständnisse ab und beschuldigten weitere Kumpane, gemeinschaftliche Straftaten begangen zu haben.


  »Geständnisse. Wie ungewöhnlich.« Tycho hatte immer geglaubt, dass gerade die Motorradclubs sich durch Verschwiegenheit auszeichneten und gegenüber dem Gesetz stumm wurden; andererseits hatten sogar schon Chapteranführer die Seiten gewechselt oder sich als Spitzel für die Polizei angeboten. Sobald der Knast wartete, wurden auch harte Kerle weich.


  Ein Internetanruf kam herein. Es war Jason.


  »Du hast eine Telefonnummer für mich?« Tycho aktivierte seine Kamera und sah gleich darauf seinen Hackerfreund, der auf einer Klippe in strahlendem Sonnenschein saß. Hinter ihm zogen sich schwarzfelsige Klippen, an denen Wellen brachen und Gischt in die Luft schleuderten, als wollten sie mit den Tropfen die Möwen aus dem Himmel schießen. »Sind das die Cliffs of Moher?«


  »Kann sein.« Jason redete lauter, der Wind erzeugte Nebengeräusche. »Ja, ich konnte die Kombination auf fünf sinnvolle Nummern in Wien begrenzen. Möglich sind: eine Bäckerei, Frau Anna Moser, Herr Stefan Alfons Huber, Outlines & Co und Felgen Alexomov. Die wirst du prüfen müssen. Ich schicke dir Nummer und Adressen via Mail.«


  »Was sind Outlines & Co?«


  »Ein Tätowierladen, glaube ich.«


  Tychos Bauchgefühl sprang sofort an. Kaum war die E-Mail eingegangen, wählte er die Nummer, aber vernahm nur eine automatische Ansage, obgleich er innerhalb der Geschäftszeiten anrief. »Danke. Mal wieder«, sagte er zu Jason.


  »War zu einfach. Ich brauche wieder eine gute Herausforderung.« Er wandte sich halb zur Seite. »Ist das nicht wundervoll hier? Und die Luft! So kalt und salzig.«


  Tycho grinste. »Erinnert mich an die Sache vor Tunesien. War eine harte Kiste. Die Brandung hätte uns beinahe den Job ruiniert.«


  Jason lachte. »Lange her. La vie autrement.«


  »Darauf trinke ich einen.« Tycho setzte die Bierflasche an seine Lippen und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus, legte den Kopf in den Nacken, was seinen Halswirbel knacken ließ.


  Sein Blick ging durch das Balkengewirr hinauf zu den neuen Fenstern, wurde von einem kleinen Gegenstand angezogen; er klebte neben einem Träger und fiel durch seine Schwärze auf. Ein vergessenes Werkzeug der Handwerker konnte es nicht sein.


  »Scheiße, was…« Tycho stellte die Flasche ab und erklomm den Schreibtisch, zog den Stuhl auf die Platte und stieg hinauf, um sich mit einem Sprung ins Gebälk zu schwingen und zum Kästchen zu klettern.


  »Was ist los?«, vernahm er Jasons alarmierte Stimme.


  »Gleich.« Tycho sah zu seinem Entsetzen auf eine Webcam, deren Linse nach Weitwinkelobjektiv aussah. Die Einbrecher hatten nicht einfach nur die Platte mitgenommen, sondern auch etwas zurückgelassen. Vermutlich war die Hardware nur eine Ablenkung vom eigentlichen Auftrag gewesen.


  Ruckartig riss er das aufgeklebte Gerät ab und kehrte mit einem Sprung auf den Tisch zurück. Schmerztabletten sind was Wundervolles.


  »Die Wichser haben mich verwanzt.« Er hielt es so, dass Jason es sehen konnte.


  »Ein GodsEye-23«, lautete dessen Analyse. »Steht über Batterie und Sender mit dem Internet in Kontakt.«


  »Ich suche die Bude ab. Möglicherweise haben sie noch eine platziert.«


  »Hast du im Rechner nachgeschaut?«


  Tychos Augen wurden groß.


  Fluchend öffnete er die Abdeckung und kramte in den Innereien des Drecksdings herum, zog an Kabeln und bekam von seinem Freund durch die Kamera zunächst eine Entwarnung– bis: »Oh, dieses kleine Verbindungsstück. Das ist ein GodsEar-11.« Kaum hatte er es ausgesprochen, begann er selbst, wie wahnsinnig zu hacken.


  »Was macht es?«


  »Alles, was du schreibst, an das GodsEye-23 zu senden. Sie bauen automatisch eine Bluetooth-Verbindung auf.«


  Tycho wusste sofort, dass die dümmste Aktion der letzten Stunde die Änderung der Passwörter gewesen war. Sämtlicher Passwörter. »Fuck!«


  »Genau.« Sein Freund sah auf. »Ich bekomme keinen Zugriff mehr auf deine Internetstorages, die du mir anvertraut hast.«


  Innerlich vor Wut schäumend, versuchte Tycho seinerseits, die Mail-Accounts zu öffnen, doch er bekam stets die Meldung, dass das eingegebene Passwort falsch sei. Die Gegenseite reagierte bereits.


  Man hatte ihn ausgetrickst und Zugang zu seinem Heiligsten bekommen. Die Arbeiten der letzten Jahre, Adressen von Informanten und Nummern, Mail-Adressen, Dateien, Bilder… sein Kopf schwirrte. Dies war die Steigerung von GAU.


  »Mach was, mon ami!«, raunte er Jason zu.


  »Ich versuche es, aber ich mache dir wenig Hoffnung. Gib mir eine Stunde.« Jason schaltete die Verbindung ab.


  Tycho deaktivierte das Drecksding und entfernte das GodsEar-11, dann machte er sich auf die Suche nach weiteren Cams. Es dauerte nicht lange, und er hielt vier weitere Souvenirs in den Händen, die seit dem Besuch der Diebe gefilmt und gesendet hatten.


  Er warf die Geräte ins Waschbecken und drehte das Wasser auf, was nicht sehr professionell war, ihn aber auf gewisse Weise befriedigte.


  Danach trank er noch ein Bier. Und einen Pastis.


  
    ***
  


  
    Österreich, Niederösterreich, Krems an der Donau

  


  Inspektor Arnulf Lechmeister steuerte den weißblauen Mercedes Kleinbus zu seinem Ziel, dem Stadtteil Stein der niederösterreichischen Stadt Krems.


  Sein Kollege Dietmar Oberhuber prüfte die Formulare zur Überstellung der beiden Gefangenen, die sie heute als Letztes auslieferten, danach war ihre Tour zu Ende. Beide arbeiteten als Beamte der Justizvollzugsbehörde, und eine recht beliebte Aufgabe kam heute ihnen zu: die Fahrt mit der Grünen Minna.


  »Ganz schöne Früchtchen«, befand Oberhuber und überflog die Taten, wegen denen die Verurteilten einfuhren. »Zweimal lebenslänglich für diverse Raubüberfälle, Körperverletzung und Mord.« Er schob die Pistole an seinem Koppel in eine bequemere Position, weil sie gegen seinen Hüftspeck drückte.


  Lechmeister fand es erstaunlich, dass sich Oberhuber die Akte stets erst dann durchlas, wenn sie den Zielort fast erreicht hatten. Sein eigener Sicherheitstrieb brachte ihn dazu, sich vorher schlauzumachen, wen sie kutschierten. Zwar verhinderten die ausbruchssicheren Zellen, dass die Gefangenen Ärger machten, aber man sollte schon wissen, worauf man sich einließ. Er wunderte sich nicht, dass der ältere Kollege noch immer Inspektor war.


  »Der Stein ist nicht eben für die leichten Jungs bekannt.«


  Vor ihnen tauchte die Anstalt auf, und Oberhuber streckte sich bereits im Sitz, während er auch den Taser verschob, bis er entnervt die Schnalle öffnete und den Gürtel mit Waffen und Handschellen auf die Ablage warf. Er schien die Übergabe innerlich bereits abgehakt zu haben.


  Lechmeister räusperte sich. »Zieh sie wieder an.«


  »Die nervt mich.«


  »Dann leg sie in den Fußraum. Wenn ich in die Kurve fahre, rutscht sie blöd rum.«


  Oberhuber zog die Nase hoch, kam der Aufforderung nicht nach.


  In Stein landeten die schweren Fälle, ausschließlich männliche Täter mit einer Haftzeit von achtzehn Monaten bis lebenslang. Zusammen mit den Außenstellen kam man dort auf über achthundert Häftlinge. Bekannt war die Anstalt für den Hochsicherheitstrakt, im Areal West E: unter dem Straßenniveau und extrem gesichert. Lechmeister wusste, dass hier die gefährlichsten Strafgefangenen Österreichs einsaßen– und bald noch zwei mehr.


  Dazu kamen »zurechnungsfähige, geistig abnorme Rechtsbrecher«, wie § 21 Abs. 2 StGB sie nannte. Alle, die zu lange einsaßen oder zu gefährlich waren, landeten in Stein. Maßnahmenanhaltung lautete der Fachbegriff, und die wenigsten von ihnen zeigten sich zu sozialtherapeutischern Behandlung bereit.


  »Ich wette, dass einer von den beiden hinter uns sich für den Kursus Ikonenmalerei anmelden wird.« Oberhuber lachte grunzend. »Knackis, die Heilige malen. Das ist gut.«


  Lechmeister verzichtete auf eine Erwiderung und den Hinweis, dass es um einen therapeutischen Ansatz ging, weniger um Kunst, denn das interessierte einen Menschen wie seinen Kollegen nicht. Also lachte er kurz und halbherzig mit, setzte den Blinker und bog ab.


  Der Mercedes schnurrte auf der Straße an der Mauer des Gefängnisses entlang, die Einfahrt zur Anstalt erschien.


  Lechmeister verringerte die Geschwindigkeit und sah eine Lücke im Verkehr, gab erneut das Lichtzeichen und lenkte ein.


  Das schwere Koppel rutschte nach links, bevor es der fluchende Oberhuber schnappte, und fiel auf die Lenksäule, glitt daran herab und plumpste zwischen die Pedale, wo es wie eine vollgefressene Schlange lag, die merkwürdige Dinge verschlungen hatte.


  »Scheiße«, rief Lechmeister und versuchte, den Kleinbus zum Stehen zu bringen, obwohl er sich mitten in der Kurvenbewegung und schräg auf den Fahrbahnen befand. Etwas verklemmte sich unter den Pedalen, vermutlich der Tonfa.


  Der Motor heulte auf und schob das Fahrzeug in Richtung Mauer. Hupende Fahrzeuge wichen ihnen aus oder hielten an, wie Lechmeister aus den Augenwinkeln sah.


  »Kacke, nein, nein, nein!«, jammerte Oberhuber und hielt sich am Seitengriff fest.


  Der junge Inspektor riss die Handbremse in die Höhe, klackend rastete sie ein, und er zog den Gang raus, ohne auf die Kupplung zu treten.


  Der Mercedes hielt an, als sei er gegen eine Wand gefahren, federnd wippte er vor und zurück. Der Motor röhrte laut und hochtourig im Leerlauf, das Gaspedal blieb verklemmt.


  »Scheiße, Oberhuber«, schrie Lechmeister los. »Du bist so ein dummer Idiot! Ich hatte dir gesagt…«


  Ein dunkelgraues großes Auto scherte aus dem Stau um sie herum aus und kam nicht mehr rechtzeitig zum Stehen. Der bullige Jeep versuchte noch, dem Hindernis auszuweichen, als er den Grund für den Stau bemerkte, krachte dann aber schräg ins Heck des Busses und warf das schwere Fahrzeug beinahe um.


  Lechmeister, das herrenlose Koppel und Oberhuber wurden durcheinandergewürfelt. Die Männer hörten die erschrockenen Rufe der Gefangenen im Laderaum, die nach einigen Sekunden gegen ihre Gitterstäbe schlugen.


  »Ist das ein Überfall?« Oberhuber hielt sich die blutende Nase. »Die wollen garantiert einen von denen rausholen!«


  »Glaube ich nicht.« Noch leicht benommen stieg der junge Inspektor aus, zog die Pistole und sicherte nach allen Seiten, pirschte dann auf den Geländewagen zu. »Oberhuber, komm raus und hilf mir.« Mit einer Geste schickte er Passanten zurück, die sich dem verunglückten Wagen näherten.


  Stöhnend wuchtete sich der ältere Kollege aus der anderen Seite aus dem Bus und angelte die Waffe aus dem verklemmten Koppel. »Bin da.«


  Der Motor brüllte noch immer, und Lechmeister fragte sich, warum er ihn nicht ausgeschaltet hatte.


  Sie umrundeten den zerbeulten Jeep, dessen Front- und Seitenscheiben geplatzt waren. Der Airbag hatte ausgelöst.


  Auf der Fahrerseite hing ein Mann im Anschnallgurt und hustete leicht. Er blutete aus einer Wunde an der rechten Schläfe und an der Nase, die vom metallenen Brillengestell herrührte.


  Lechmeister entspannte sich. Das war kein Überfall mit versuchter Gefangenenbefreiung, sondern lediglich ein Unfall dank Verkettung von Dummheit und Ungeduld. Mit einem Schulterblick sah er, dass aus dem Gefängnistor mehrere schwer bewaffnete Uniformierte eilten, einer hielt einen großen Arztkoffer in der Hand. Die Kollegen kamen zu Hilfe.


  »Verstehen Sie mich?«, rief Lechmeister dem Verletzten zu, der ihm vage bekannt erschien, und verstaute seine Pistole. Er gab Oberhuber die Anweisung, nach den Insassen im Bus zu schauen.


  »Ja«, erwiderte der Mann und schnallte sich ab. Schwerfällig verließ er den demolierten Wagen, hustete– und griff blitzschnell nach der Waffe des Vollzugsbeamten.


  Lechmeister wurde durch die Attacke überrumpelt und konnte nicht verhindern, dass der Verletzte sich die Glock schnappte. Aber ebenso schnell zog er das Tonfa heraus und drosch es dem Gegner erst gegen die Waffenhand, dann in einer fließenden Bewegung gegen den Kopf.


  Der Mann brach schnaufend zusammen.


  Lechmeister kniete sich auf seinen Rücken und legte ihm Handschellen an. Als er das Gesicht aus direkter Nähe sah, fiel es ihm ein.


  »Das ist Wallner!«, murmelte er verblüfft. Die österreichischen und deutschen Kollegen der Kriminalpolizei suchten den Flüchtigen im ganzen Land, wie er von einem Aushang wusste. Ausgerechnet vor den Toren einer Justizanstalt für Schwerverbrecher endete sein Weg. »Das ist Wallner«, rief er lauter und winkte die Kollegen zu sich. »Den könnt ihr gleich auf die Krankenstation bei euch bringen.«


  Lechmeister erhob sich, während sich der Gefängnissanitäter um den Ohnmächtigen kümmerte, und lehnte sich gegen seinen eingedrückten Bus.


  Diese Tour würde er so schnell nicht vergessen.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Jason meldete sich nach exakt einer Stunde via Telefon, wie er Tycho versprochen hatte, und konnte nichts Gutes verkünden. Alle Data-Storages im Netz sowie Accounts waren gehackt worden, die Informationen kopierbar. Gerade, als sie überlegten, wie sie herausfinden könnten, wer sich den Zugang verschafft hatte, bemerkte Jason, dass die Datenbunker einer nach dem anderen zugänglich gemacht wurden. Das Gleiche geschah mit den Mail-Accounts, wie Tycho durch eine kleine Überprüfung feststellte.


  Eine E-Mail fand sich im Postfach.


  
    Sehr geehrter Monsieur,


    bald hören Sie von mir. Haben Sie Vertrauen.


    es grüßt cordialement


    ein Fan

  


  »Haben Sie Vertrauen!?« Tycho schrie förmlich ins Smartphone. »Kannst du die IP herausfinden?«


  Jason lachte. »Jemand, der dich hackte und die Technik zum Einsatz brachte, wird sich auch was ausgedacht haben, um seine Identität zu verschleiern.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, knurrte er.


  »Steht da.«


  »Was meinst du?«


  »Bald hören Sie von mir. Haben Sie Vertrauen.« Jason legte auf.


  Tycho goss sich einen neuen Pastis ein, den mittlerweile vierten. Da er das kleine Abzapfstück entfernt und seinen Router überprüft hatte, nahm er an, dass die Signale aus seinem Rechner nicht mehr übertragen wurden. Erneut änderte er die Passwörter sämtlicher Anbieter, doch er fühlte sich danach kein Stück besser.


  Scheiße. Er war genervt. Und dann stand noch das Gespräch mit Elisabeth aus. Der Triumph über die Grünkreuz-Killer erlosch und hinterließ nicht mal einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Die Niederlage, die er soeben erlitt, überdeckte alles mit Fäule.


  Ich muss mich ablenken.


  Also recherchierte er im Internet weiter zu den Grünkreuz-Anhängern, las die Verhörprotokolle der Rocker, las die Infos, die Wallner gehortet hatte– und wunderte sich: Noch befanden sich vier Killer des Ordens auf der Flucht. Aber wie hätten vier Leute gleich drei Dutzend Rocker in verschiedenen Städten und Ländern ausschalten sollen?


  Bomben? Tycho verwarf diese Theorie sofort wieder. Die Mörder waren stets persönlich vorgegangen, mal mit Messern, mal mit Schusswaffen. Warum sollten sie bei Sonderkommando 1 eine Ausnahme machen?


  Mit entsprechender Bewaffnung konnte ein Mann ein Dutzend Leute erschießen, das war kein Problem. Aber bei den Bikern handelte es sich um Kriminelle, die mit Angriffen rechneten und wahrscheinlich Pistolen bei sich trugen. Mehr als zwei, drei, maximal vier könnte man nicht ausschalten, bevor man selbst das Zeitliche segnete.


  Ein Drive-by? Tycho ging im Geiste weitere Möglichkeiten durch, doch sie scheiterten alle am frühen Tod der Attentäter. Etwas stimmte nicht mit dem Muster überein, das sich durch die ersten Morde ergeben hatte.


  Lag die Lösung innerhalb von Sonderkommando 1? Was bedeutete die zweite Welle? Gab es Todkranke in den Reihen der Biker, die heimlich vom Orden angeworben worden waren und die vier Killer unterstützen sollten?


  Tychos Recherchen richteten sich auf die Nazi-Rocker.


  Wieder bekam er Resultate, die mehr Fragen als Antworten hinterließen. Es gab eine winzige Website, wo Sonderkommando 1 sich vorstellte, ohne Genaues über sich zu verraten. Allgemeines Blabla über Bikertum, gemischt mit Nazi-Denke und eindeutigen Drohungen gegen Feinde. Mehr erfuhr man nicht.


  Die starken Berichterstattungen in den Medien gingen auf die aktuellen Vorkommnisse zurück, niemals gab es in der Vergangenheit Artikel oder gar kleinste Hinweise auf die Gang. Nicht mal Schießereien mit sonstigen Clubs. Das Sonderkommando 1 schien im Untergrund gearbeitet zu haben, um nun wie ein U-Boot aufzutauchen und aus allen Rohren zu feuern.


  Aber genau das passte nicht zum Gebaren.


  Tycho sichtete erneut die Daten, die er von Wallner gestohlen hatte. Die Bewegungen auf den Konten, die Daten der E-Mails, Telefonanrufe und SMS gingen einige Jahre zurück. Weder lokale oder überregionale Journalisten noch die Polizei oder die Szene in Leipzig, Frankfurt oder Wien schienen davon etwas mitbekommen zu haben.


  Wie fügt sich das? Tycho sah auf das Badge, das so sehr nach Totenkopf-SS aussah, dass es sofort Aufmerksamkeit erregte, ganz gleich, wie abgestumpft oder abgehärtet die Gesellschaft war. Dazu gesellten sich die Aussagen der Rocker, die Geständnisse, die gegenseitigen Anschuldigungen. Das passt alles nicht zusammen.


  Die Meldung kam rein, dass man Doktor Doktor Wallner in Krems verhaftet hatte, vor der Justizanstalt Stein, wo er in einen Autounfall verwickelt wurde. Ausgerechnet.


  Tychos Bauchgefühl war durch Wut und Pastis ein wenig abgelenkt, aber es reagierte nach wie vor.


  Kurzerhand erhob er sich, rief sich ein Taxi und trank zuerst ein Mineralwasser, danach einen starken Kaffee.


  Wo sich das Chapterhaus des Sonderkommando 1 in Leipzig befand, hatte in der Zeitung gestanden, und es würde Besuch von ihm bekommen. Vielleicht gab es dort etwas zu entdecken, was ihm weiterhalf und seine Gedanken über die letzte Hürde schob.


  Das Taxi kam, Tycho nannte das Ziel und schlief prompt nach wenigen Metern ein. Der Fahrer weckte ihn, als sie die Zieladresse erreichten.


  Es befand sich im Ostteil der Stadt, umgeben von leeren Häusern; ganz in der Nähe verlief die Bahnlinie. Abgeschiedener ging es kaum.


  Wenn es da drin fließendes Wasser gibt, bezahle ich ihrem Chef einen Anwalt. Tycho gab dem Fahrer einen Hunderter und bat ihn zu warten.


  Dann stieg er ächzend aus und betrat das Haus, über dem ein Spanntransparent in Nazi-Schrift behauptete, dies sei das Hauptquartier Sonderkommando 1.


  Die Polizei hatte alles auf den Kopf gestellt, sogar Wandpaneelen entfernt und Mauern aufgebrochen, um an Verstecke zu gelangen. Die drei Stockwerke, die Tycho langsam durchquerte und sich dabei im Licht der Deckenlampen umschaute, wirkten schnell und ohne Verstand renoviert.


  Plakate prangten reichlich an den Wänden, zumeist alte Propaganda-Darstellungen aus dem Dritten Reich, dazwischen ein bisschen Einrichtung, aber nichts, was Tycho überzeugte, ein echtes Hauptquartier einer seit Jahren tätigen Gang vor sich zu haben. Es gab nicht mal vergitterte Fenster.


  Nichts passt. Er sah in den verwilderten Garten und entdeckte eine große Feuerstelle. Vernichtete Beweise?


  Tycho eilte hinaus, sah jedoch direkt, dass die Spurensicherung gewühlt hatte. Trotzdem fischte er nach einem Stöckchen und stocherte in der Asche herum.


  Mehrfach klirrte es, und er beförderte gesplitterte Bierflaschenreste und fingerlange, nadeldünne verkohlte Metallstäbchen hervor, die sich durch die Hitze verbogen hatten. Sie erinnerten an kleine Korsettstangen oder Streben, die man nutzte, um weichem Material Halt zu verleihen.


  Unzufrieden brummte Tycho und ging durchs Haus zurück. Er stieg ins wartende Taxi und betrachtete das Gebäude durch das Wagenfenster.


  Hatte Wallner die Beweise fingiert, um die Grünkreuz-Killer von der Schuld der Nazi-Biker zu überzeugen?


  Der Großmeister könnte den nächsten Kreuzzug geplant, seine Soldaten von der Schlechtigkeit des Sonderkommando 1 mithilfe der vermeintlichen protokollierten Taten überzeugt und sie dann gegen die aufstrebende Macht ausgesandt haben.


  Aber warum?


  Gab es in Wallners Vergangenheit eine Überschneidung mit dieser Gang? Hatte einer von Sonderkommando 1 dem Arzt oder einem Familienmitglied oder einem Freund etwas angetan, das er rächen wollte?


  Irgendwo lauerten die vier Ritter und wussten nicht mehr, was sie unternehmen sollten, da Wallner in Krems einsaß.


  Tycho blickte auf die Uhr. Hier komme ich nicht weiter.


  Er würde Outlines & Co in Wien aufsuchen. Dort konnte man ihm hoffentlich sagen, wem die grünen Kreuze tätowiert worden waren, und Personenbeschreibungen liefern.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk

  


  Tycho betrachtete den verwesenden Körper der jungen, knapp bekleideten Frau. Das Gesicht erkannte er noch einigermaßen gut, und dank der Website im Internet wusste er, dass die brünette Inhaberin des Tattooladens vor ihm lag.


  Da Tycho die verschlossene Tür des Studios nicht hatte akzeptieren wollen, war er kurzerhand durch den Hintereingang eingebrochen, um auf eigene Faust nach Hinweisen zu suchen– und stand vor der Leiche, die aufgrund des strengen Geruchs und des unappetitlichen Aussehens schon längere Zeit dort liegen musste.


  Zwei Kugeln in die Brust hatten ihr Herz zerfetzt, das Blut um die Leiche war bereits getrocknet. Die sichtbaren Tätowierungen wirkten an dem sich zersetzenden Körper wie aufgemalt, die Farben der Epidermis änderten sich.


  Bevor er die Polizei anrief, wollte er sich umschauen, ob er einen Hinweis darauf fand, weswegen die Inhaberin sterben musste.


  Der Raum sah unangetastet aus. Ein Räuber hätte die Schubladen durchwühlt und wohl keinen so sauberen Mord verübt. Die Einschussstellen langen dicht nebeneinander, was für eine kurze Distanz und eine ruhige Hand des Schützen sprach. Die Inhaberin war gestorben, weil jemand Spuren verwischte.


  Im Vorbeigehen nahm Tycho Einweghandschuhe aus dem Spender und zog sie an.


  Rund um den Tätowierstuhl war alles sauber und aufgeräumt, Frischhaltefolie umgab die Griffe der Lampen, eine mit weißer, eine mit rötlicher Röhre. Die Jalousien zur Straße hin waren herabgelassen, sodass kein Tageslicht hereinfiel.


  Hier gab es nichts für ihn, und so ging er in das kleine Büro, um die Aufzeichnungen durchzuschauen.


  Auch dort gab es kein Durcheinander– aber das Terminbuch war aufgeschlagen, eine Seite herausgerissen.


  Tycho setzte sich auf den Stuhl, nahm einen Bleistift und schraffierte behutsam die Seite darunter. In der Hoffnung, dass die Tätowiererin einen starken Druck beim Schreiben hatte, rieb er sachte über das beschriebene Papier.


  Es gelang ihm wirklich, einige Riefen im Blatt sichtbar zu machen. Er konnte iker lesen; dahinter folgte eine Typenbezeichnung. Es hatte den Anschein, als sei der gesamte Tag geblockt worden.


  iker wie in Biker? Das ergab gar keinen Sinn. Tycho zog sein Smartphone und rief jemanden an, der ihm mit der Zahlenkolonne helfen konnte.


  Es klingelte längere Zeit, dann: »Alice Ink?«


  »Hallo. Hier ist Krämer. Ich war bei Ihnen wegen der verstorbenen Frau Martinés«, sagte er.


  »Ah, der Ermittler. Wurde ja eine ziemliche Story draus.«


  »Sie geht noch weiter, und dabei brauchte ich Ihre Hilfe.« Er nannte die schwach erkennbare Ziffernkombination. »Können Sie damit was anfangen.«


  »Nicht so schnell. Moment.« Alice suchte was zum Schreiben. »Noch mal, bitte.«


  Tycho wiederholte.


  »Ah, das ist nicht ganz richtig, was du vorgelesen hast. Kann es sein, dass an der vierten Stelle ein Z ist anstatt der Zwei und an der fünften ein L und keine Eins?«


  »Kann sein.«


  »Wenn es so ist, hast du einen Bestellcode gefunden.« Das Telefon wurde weggelegt, Alice kramte und blätterte, dann war sie wieder zu hören. »Ist amerikanisches Zeug, das ich nicht benutze. Die lassen zu viele Stoffe zu, gerade die Azo-Verbindungen. Die können zu krebserregenden Aminen werden. Ich will ja, dass ich meine Kunden lange habe.«


  »Und was ist es?«


  »Titanium-White Ultimate.«


  »Reden wir von weißer Tätowierfarbe?«


  »Ultraviolett.«


  Die Lampe. Tycho erhob sich und kehrte ins Studio zurück, schaltete das Licht mit der rötlich wirkenden Röhre ein, was nach der Zündung des Gases einen kräftigen blauen Schein schuf. »Man sieht das Motiv nur in Schwarzlicht, richtig?«


  »Genau. Tags unsichtbar, sobald die Stelle verheilt ist, und wenn Sie in der Disco am richtigen Fleck stehen, leuchten Sie. Ist aber nicht ohne. Kann starke Allergien auslösen, weil es fluoreszierende Neonfarben sind. Das TWU…«


  »Das was?«


  »Das Titanium-White Ultimate«, sagte Alice erheitert. »Es ist neu und noch nicht getestet. Ich würde es meiner Kundschaft nicht antun, zumal es aufwendig zu stechen ist. Man kann nur bei Schwarzlicht arbeiten, und darauf habe ich keinen Bock. Außerdem sind die Pigmente dicker, ich müsste mehr Zeit investieren. Ist so ein Modescheiß.«


  »Danke, Alice. Sie haben mir geholfen.« Er beendete das Gespräch mit einem Knopfdruck. Dabei fiel seine Aufmerksamkeit auf die Liege gegenüber und die Wand voller kleiner Schubladen; darüber stand BodyMods.


  Was seinen Blick gefangen hatte, war der Mülleimer. Er schien mit einer Sonderkonstruktion versehen zu sein, darüber war eine Injektionsnadel gezeichnet.


  Tycho ging zum Eimer und sah, dass darin Nadeln, kleine Schläuche, Klingen und sonstige Dinge entsorgt wurden, die bei Piercings und anderen Eingriffen am Körper zum Einsatz kamen. Er dachte an die verbogenen Metallstäbchen, die er in der Asche hinter dem Quartier der Biker gefunden hatte.


  Weil er Stimmen hörte, die sich dem Eingang näherten, zog er sich hastig zurück, löschte dabei das Licht und verließ den Laden auf demselben Weg, auf dem er hineingekommen war. Erst im Freien zog er die Handschuhe aus und steckte sie ein.


  Die bisherigen Erkenntnisse trugen eher zu seiner Verwirrung als zur Erleuchtung bei.


  Fazit: Leute hatten sich mit einer Tinte tätowieren lassen, die man nur unter UV-Licht sah, danach war die arme Frau erschossen worden. Niemand sollte wissen, erstens: dass diese Leute da gewesen waren, zweitens: welche Motive sie bekommen hatten. iker konnte Biker bedeuten, oder einer von ihnen trug einen Namen, der auf iker endete.


  Wieder kam Tycho nicht voran.


  Da er den Zettel bei Wallner gefunden hatte, würde er nochmals beim Arzt aufschlagen und sich umsehen. Es musste dort etwas geben, das ihm half, die richtigen Schlussfolgerungen ziehen zu können. So etwas machte ihn wahnsinnig.


  Er fuhr mit dem Taxi in die Augustinerstraße.


  Sein Smartphone klingelte, es war Elisabeth. Wenn er »Nicht jetzt« sagte, käme das garantiert falsch rüber. Nicht drangehen auch.


  Seufzend hob er ab. »Du, ich bin in Wien. Es hat sich was in dem Fall ergeben, den alle als abgeschlossen betrachten«, eröffnete er als vorauseilende Entschuldigung. »Aber ich habe die Waffen weggebracht.« Er bemerkte sehr wohl, dass der Fahrer in den Rückspiegel schaute. »Können wir reden, wenn ich zurück bin?«


  »Können wir.« Elisabeth klang ernüchtert. »Es muss sehr wichtig sein, wenn du mich versetzt.«


  Tycho bat den Fahrer, die Musik aufzudrehen, und senkte selbst die raue, rauchige Stimme. »Ich habe eine Leiche gefunden.« Flüsternd erstattete er einen kleinen Bericht, wobei er die Kameras und die Attacke auf sein Loft des oder der Unbekannten verschwieg. Das sollte sie nicht belasten. »Hier stimmt einiges nicht.«


  Elisabeth hatte schweigend zugehört. »Du hast recht. Kann es vielleicht sein, dass Wallner herausfand, dass sich die österreichischen Rocker von Sonderkommando 1 tätowieren ließen und Informationen von der Frau haben wollten?«


  »Über was? Das Motiv? Die Namen brauchte er nicht. Er führte eine Akte über die Nazi-Biker.«


  »Wollte er seinen Killer während des Tätowierens auf sie hetzen?«


  »Nein. Der Termin lag vor dem Datum des ersten Schlags gegen das Chapter.«


  »Auch wieder wahr.« Etwas plätscherte im Hintergrund. Sie goss sich etwas zu trinken ein. »Kommen dir die Injektionsnadeln nicht merkwürdig vor?«


  »Es sind Rocker. Was weiß ich, was die sich für Drogen spritzen?«


  »Eigentlich keine.« Elisabeth klang nachdenklich. »Das Sonderkommando 1 scheint da auch ein Sonderfall zu sein. Die kriminellen Motorradclubs folgen der eisernen Regel, harte Drogen zu verkaufen, aber keine zu nehmen. Und es stellte sich heraus, dass nur acht der Nazi-Biker einen Motorradführerschein haben.«


  »Acht von drei Dutzend?« Das ist extrem wenig. Er ließ das Taxi vor der Österreichischen Nationalbibliothek anhalten und stieg aus, warf einen Hunderter durchs Fenster und ging weiter. »Wurden die anderen mitgenommen, oder fuhren die mit dem Bus?« Er musste lachen. »Ich bin jetzt in der Augustinerstraße. Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du unglaublich nachsichtig mit mir bist. Genau deswegen liebe…«


  Klick.


  Tycho stöhnte. Nein, die Sache war noch lange nicht ausgestanden.


  Nach ein paar Metern gelangte er an das Tor, das heute offen stand. Die Praxis selbst war geschlossen, wie das Schild verkündete, die Tür abgesperrt.


  Tycho ging die Treppen zu Wallners Privatwohnung hinauf, sah das Polizeisiegel an der Tür und überlegte, ob er es dennoch wagen sollte. Ein kaputtes Siegel ohne einen Beamten weit und breit konnte die Bewohner dazu veranlassen, die Polizei zu informieren.


  Ihm kam der Hausmeister entgegen, unverkennbar an Kittel und Mütze erkennbar, der einen Putzeimer und einen Schrubber nach unten trug. »Was woll’n S’ denn hier?«, fragte er sofort mit starkem Schmäh.


  »Oh, ich habe gehört, dass eine Wohnung frei wird.« Tycho zeigte auf Wallners Eingang.


  »Sie sann schnöll.«


  »Ja, nur so kommt man an die guten Lagen. Ich dachte, die Hausverwaltung sei vielleicht zufällig hier.«


  Der Hausmeister grinste. »Eder, mein Name, bitt’ schön. Ich bin Ihr Draht zur Hausverwaltung.« Er stellte den Schrubber ab. »Wenn ich gut gelaunt bin, geht’s schnöller.«


  »Ihre Laune zu heben, wäre mir ein Fest.« Tycho nahm zwei Hunderter aus der Tasche. »Sehe ich da ein Lächeln?«


  Eder nickte und strich das Geld ein. »Dös is’ a guter Onfong.«


  »Kann ich die Wohnung des Herrn Doktor Doktor besichtigen?«


  »Nur, wönn Sie die Polizei auch bestech’n. I rühr dös Siegel nött an.« Er dachte nach. »Aber Ihr’n Stellplatz im Keller, den konn ich Ihnen zeig’n. Da ist das Siegel wegen der feuchten Luft abgefall’n.« Er klopfte sich gegen die Kitteltasche.


  »Zeigen Sie mal.« Tycho steckte ihm einen Fünfhunderter zu, was den Hausmeister beeindruckte.


  Gemeinsam gingen sie die Stufen runter in den Keller, der hoch und gemauert war. Es roch leicht feucht, Salpeterkristalle wuchsen an den Wänden, hier und da bröckelte der Putz. Eisenösen ragten aus den Decken, an manchen baumelten Haken, die altehrwürdig wirkten.


  Eder leitete Tycho an den großzügigen Boxen vorbei, die mit Metallwänden versehen und blickdicht abgeschlossen waren.


  In Tychos Vorstellung baumelten an den Haken die an den Hauptadern aufgeschnittenen Leiber jungfräulicher Mädchen und bescherten der Gräfin Báthory eine warme rote Dusche.


  Eder zeigte auf die hinterste Tür. »Dös da wäre dann Ihre, Herr…?«


  »Krämer.« Er reichte ihm eine Visitenkarte und zog die Einweghandschuhe aus der Tasche, um sie anzulegen. »Soll ja ein Tatort gewesen sein«, erklärte er seine Vorgehensweise.


  »Ja, scho. Aber viel werd’n S’ da net mehr finden. Alles mitgenomm’n.« Eder ging die Stufen hinauf. »Wenn S’ noch was wiss’n woll’n, zur Wohnung, komm’n S’ hoch. Ich hob die Pläne oben. Und Sie müsst’n noch einen Vorvertrag unterschreibe.« Er ging los und verschwand im Durchgang.


  Tycho öffnete die Box, die Enttäuschung traf ihn in der gleichen Sekunde. Die Spurensicherung hatte bis auf die Tische, die Abzugshaube und einen Schrank alles an Inventar entfernt.


  Tycho schaute sich lustlos um, wusste aber, dass es nichts zu finden gab. Das kleine Labor war ausgelöscht worden.


  Keine drei Minuten brauchte er, dann kehrte er in den größeren Vorraum zurück.


  Auf Höhe der zweiten Tür, auf der H. Gerber stand, sah er etwas auf dem Boden zwischen den Steinen funkeln.


  Tycho bückte sich und pulte in der Fuge herum, stach sich dabei, aber gab nicht auf, bis er den Gegenstand herausgezogen hatte.


  Eine Injektionsnadel. An der Spitze haftete sein Blut. Er wollte sich lieber keine Gedanken machen, wo diese Nadel zuvor gewesen war. Sicherlich hatte Wallner oder einer von der Spurensicherung sie verloren.


  Gibt es noch mehr Dinge zu finden? Sorgsam blickte er sich um– und entdeckte eine weitere Nadel, die zu zwei Dritteln unter der Tür zur zweiten Kellerbox lag.


  Anhand der Position konnte sie unmöglich dorthin gerollt sein.


  War Wallner dort drin? Oder gab es einen Komplizen? Tycho überlegte, ob er Eder rufen sollte, der ihm gegen einen weiteren Fünfhunderter die Tür aufschloss. Er entschied, dass er das selbst genauso gut hinbekam.


  Weniger als zwanzig Sekunden darauf hatte Tycho das Schloss mit seiner Ausrüstung geknackt und schob den Eingang zum Raum auf, der Herrn oder Frau Gerber gehörte.


  Die Einrichtung glich der Wallner-Box, nur dass sich hier ein Mikroskop, mehrere Analysegeräte, eine Mikrowelle sowie ein Kühlschrank und eine Gefriertruhe befanden. Es war aufgeräumt, nichts lag herum.


  Im Schrank stapelten sich Einwegspritzen, verschiedene Nadeln, Verbandsmaterial, Fläschchen mit Lösungen, Flüssigkeiten und Pülverchen. Anscheinend hatte Wallner ein Ausweichlabor angelegt und dafür den Keller von Herrn oder Frau Gerber angemietet. Oder sie machten gemeinsame Sache.


  In einem anderen Fach standen Geräte, die an Brutkästen oder Humidore erinnerten, in denen sich Erde befand, und kleinere, mit Flüssigkeiten gefüllte Reagenzgläser mit farblichen Markierungen und Ziffernfolgen.


  Zu lesen vermochte er:


  
    Bac. Anth.


    Yersinia p. (mut.)


    Brucellae div.

  


  Auf allen Kästchen prangte vorne das Biohazard-Zeichen. Der Code lautete UN 2814, die Zahlen darunter waren nicht mehr lesbar.


  Oh, merde. Erinnerte Tycho sich richtig, bedeutete es, dass vom Inhalt der Behälter eine biologische Gefahr ausging, meistens trugen dieses Zeichen Dinge wie kontaminierte Proben, Viren, Toxine aus biologischen Quellen, die für Menschen, Tiere oder Pflanzen schädlich wirkten.


  In der Truhe fand Tycho herkömmliches Eis und eine Stahlflasche mit Trockeneis. Dann wurde ihm mulmig: Er fand unter einer Lage Eis zwei Styroporboxen, die ebenso das Warnsymbol trugen.


  Welche Substanzen hat Wallner hier gelagert? Oder ist das sein illegaler Praxismülleimer? Nachdem Tycho alles fotografiert hatte, schloss er den Deckel der Truhe und prüfte den Kühlschrank, während er den Code in die Suchmaske seines Smartphonedisplays eintippte.


  Das Internet gab ihm die Auskunft:


  
    UN 2814 - Für Menschen infektiöse Substanzen

  


  Tycho hielt unwillkürlich die Luft an.


  Er richtete seine Augen auf den Inhalt des Kühlschranks, in dem fahlblaues Licht schimmerte.


  Dort gab es noch mehr Fläschchen mit Beschriftungen, die ihm nichts sagten, und weiter unten fand er wieder Behältnisse mit dem Biohazard-Hinweis, die nochmals in eigenen Plexiglaskistchen standen.


  Die Schrift auf diesen Behältern war besser zu lesen.


  
    Brucella


    Clostridium botulinum


    Filoviridae, Eb. & Marburg


    Bacillus anthracis


    Lyssa


    SARS-Lassafieber


    Yersinia pestis mut.


    Mycobacterium leprae

  


  Tycho blinzelte, sein Mund wurde trocken. Er fürchtete sich davor, diese Begriffe in die Suchmaske einzugeben.


  Vorsichtig legte er die Nadel mit seinem Blut daran auf den Tisch und zog die Schublade im Tisch auf.


  Darin lagen abgerissene Etiketten mit den Anschriften zweier Institute: vom Friedrich-Loeffler-Institut und vom Bernhard-Nocht-Institut.


  Jetzt gab es kein Zögern mehr, er brauchte mehr Wissen über seinen Fund. Das Internet eilte gehorsam und beschaffte ihm Informationen. Aber als er las, wovon er umgeben war, schien die Welt sich langsamer zu drehen.


  »Scheiße.« Tychos Beine wurden weich, er musste sich hinsetzen und die Nadel anstarren.


  Wallner hatte Krankheiten gehortet, die tödlich waren. Allesamt. Die Massen ausrotten konnten. Gegen die es kaum Medikamente gab.


  Lyssa. Er erinnerte sich genau an die Tätowierung, der er eine ganz andere Bedeutung zugesprochen hatte. Tollwut. Einmal ausgebrochen, verlief sie tödlich.


  Der Orden der Lebenden Toten. Hier war alles versammelt, um Soldaten zu erschaffen und sie auszusenden, gegen das Böse in der Welt. Sogar Lepra hatte der Arzt sich beschafft. Vielleicht geschuldet der Tradition des Lazarus-Ordens.


  Tycho schluckte und rief Elisabeth an, um ihr zu sagen, was er gefunden hatte und dass er möglicherweise mit einer von diesen Krankheiten infiziert war.


  Noch während die Verbindung hergestellt wurde, durchfuhr es ihn. Injektionsnadeln. Er starrte in den Kühlschrank und auf die Fläschchen. Die braunen Splitter in der Asche stammten nicht von Bierflaschen. Es waren Behältnisse zum Transport der Bakterien und Erreger gewesen.


  »Oh, mein Gott!«, wisperte Tycho und erbleichte. Nun ergab es doch einen Sinn.


  »Was?« Elisabeth hatte den Ruf angenommen. »Was ist?«


  »Wallner. Er hat uns verarscht.« Er schloss die Augen. »Das Sonderkommando 1 gab es nie.«


  »Hast du getrunken?«


  »Elisabeth, hör mir zu!« Er hatte nicht schreien wollen, doch seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Er aktivierte die Internetkamera und filmte damit erst in den Kühlschrank, über die Etiketten, dann in den Schrank mit den Brutkästen, in denen der Arzt perfekte Überlebensbedingungen geschaffen hatte.


  »Ich sitze in Wallners zweitem Keller. Er hat uns im Glauben gelassen, sein Orden würde gegen das Sonderkommando 1 vorgehen. Aber in Wahrheit ist das nur erfunden. Alles wurde von ihm erfunden, die kriminellen Machenschaften, die Konten und Mails, die angeblichen Drohungen.«


  »Aber sie haben in Frankfurt doch…«


  »Die paar Einzelaktionen dienten dazu, die Biker bekannt zu machen. Damit es glaubhafter wirkt, was der Orden angeblich gegen sie zusammengetragen hat«, unterbrach er sie. »Weil wir ja durch das Vorgehen dieser einzelnen Ritter lernten, dass die bisherigen Morde stets echte Verbrecher trafen. Er wollte, dass ich ihm auf die Schliche komme, damit die nächste Runde beginnen konnte. Die Drohung am Telefon, die Bolzen, alles Teil des Plans.«


  »Ich verstehe nicht. Was hätte Wallner…«


  »Diese Biker gehören zum Orden. Sie verpassten sich vor ihrer Verhaftung Injektionen mit tödlichen Krankheiten, vermutlich einen Cocktail aus allem, was ich gefunden habe«, redete er weiter. »Das Sonderkommando 1 wusste genau, dass man sie verhaften und nicht in die gleichen Gebäude verfrachten würde. Damit erreichen sie eine höhere Verbreitung der Krankheiten. Diese Ritter haben sich in die Festungen ihrer Feinde geschlichen und tragen den Tod in deren Reihen.«


  »Scheiße«, entfuhr es Elisabeth entsetzt.


  »Wo hat man den Arzt festgenommen? Vor einem Knast?«


  »Ja, ich glaube. In… Krems.«


  »Sieh nach, was für ein Knast das ist.«


  Elisabeth schwieg, eine Tastatur klackerte. »Etliche Schwerverbrecher. Mit Hochsicherheitstrakt. Und psychisch Gestörte«, lautete ihre Antwort.


  »Das war kein Zufall.« Der Großmeister fuhr dahin, wo die schlimmsten Feinde saßen, die gefährlichsten von allen. Während man sich in den Zeitungen darüber schieflachte, dass Wallner ausgerechnet vor dem Knast einen Unfall baute, begann innerhalb der Mauern das Grauen. »Geh zu deinem Vater, nein, am besten zu Jäger vom BKA. Sie müssen die JVAs informieren, in denen die Sonderkommando-1-Biker sitzen. Wenn sie die Männer nicht sofort isolieren, bricht etwas aus, was…« Das Szenario war unaussprechlich.


  »Das ist ein guter Grund.«


  »Wie?« Tycho musste sich aus den Bildern reißen, die in ihm emporstiegen.


  »Das ist ein guter Grund, mich zu versetzen.« Elisabeth klang versöhnt. »Du wirst vielen Menschen das Leben retten.«


  »Ja. Werde ich wohl.« Er sah auf die blutige Nadel. Ob ich dafür draufgehe? »Ich sage Jäger auch noch Bescheid und schicke denen Fotos von den Beschriftungen, damit sie schon mal wissen, auf welche Symptome sie achten müssen, falls was ausgebrochen ist.«


  »Komm gesund zurück.« Elisabeth legte auf.


  Tycho übersetzte den Satz in »Ich liebe dich« und atmete durch.


  Das letzte Rätsel löste sich. Das iker im Terminbuch der erschossenen Tätowiererin stand garantiert für Biker. Die Sonderkommando-1-Leute trugen das Lazarus-Kreuz in Titanium-White Ultimate. Die Zeugin hatten sie ausgeschaltet.


  Wallner war der Teufel. Der leibhaftige Teufel.


  Tycho rief bei der Polizei an, meldete zuerst die Tote im Studio und informierte dann über seinen Fund im Keller der Augustinerstraße 12. Man glaubte ihm, nachdem er mehrere Fotos mit den Etiketten und dem Biohazard-Symbol gesandt hatte.


  Dann begann das Warten auf die Leute in den Schutzanzügen und die Ärzte, die ihn untersuchen mussten.


  
    ***
  


  
    Österreich, Wien, 1. Bezirk

  


  »Wien ist wundervoll!« Elisabeth schlang die Arme um Tychos Körpermitte und zog sich an ihn. »So viel Kultur und tolle Museen. Und der Süßkram!«


  »Jetzt, nachdem ich weiß, dass ich nicht sterbe, macht es noch mal so viel Spaß.« Er lachte und freute sich über die Ausgelassenheit seiner Gefährtin.


  Sie hatte sich Urlaub genommen, um bei ihm zu sein. Nach einer Woche auf der Isolierstation und ständigen Blutentnahmen war klar, dass er sich nichts einfangen hatte.


  Nichts, an dem er starb.


  Die Untersuchung der Nadel ergab, dass sie Reste eines Erregers trug, der ihm nichts anhaben konnte: Lyssa. Tycho war gegen Tollwut geimpft.


  Er gönnte sich und Elisabeth drei Tage in einem Fünf-Sterne-Hotel, mit allem Drum und Dran: von Butlerservice bis Massage. Momentan flanierten sie durch Schloss Schönbrunns Gartenanlagen und genossen das herrliche Wetter.


  »Du bekommst eine Auszeichnung, wenn wir zurück sind.« Elisabeth gab ihm einen Kuss auf den Mund, strich ihm durch die langen, grau-silbernen Haare. »Sicherlich das Bundesverdienstkreuz oder so.«


  »Brauche ich nicht.«


  »Das wird die nicht interessieren.« Sie nahm seine Hand, und sie schlenderten einen Weg entlang, auf dem nur wenige Menschen spazierten. Kinder lachten und rannten hintereinander her, Erwachsene fotografierten sich und die Umgebung. Hier war Wien vollkommen sisihaft und überladen mit Klischees, aber es störte niemanden.


  Auch Tycho nicht. »Wie viele sind gestorben?«


  »Die letzten Zahlen: 313 Menschen. 232 in Stein, der Rest in Deutschland, alle innerhalb der JVA, davon vierzig Beamte. Das hat sich Gott sei Dank nicht geändert.« Elisabeth küsste ihn auf die Wange. »Du bist ein Held. Ohne dich hätte sich das in Europa ausbreiten können.«


  »Kann sein. Gut, dass es anders kam.« Tycho legte einen Arm um sie.


  Sämtliche Ordensmitglieder des Sonderkommando 1 waren an den Erregern, die sie in sich trugen, gestorben, teilweise grässlich leidend, teilweise stumm und schnell. Die Identität der Männer musste noch herausgefunden werden; einige von ihnen litten an Tumoren und Krankheiten, die sie früher oder später das Leben gekostet hätten.


  Wallner war nicht davor zurückgeschreckt, auch Gesunde in den Reihen der Pseudo-Biker zu infizieren, wie Christian Teerbroog, den Mörder von Angelika Uhle. Zum Glück hatte er die Ermittler nicht mit dem Lassa-Fieber angesteckt, sondern nur weitere Gefangene in Untersuchungshaft, die mit Ribavirin behandelt wurden und wohl durchkamen. Der Mann selbst verreckte an Ebola. Laut heulend und schreiend, weil er niemanden von den Feinden mit in den Tod riss.


  Tycho blieb stehen, umarmte Elisabeth und küsste sie lange, innig und legte so viel Gefühl hinein, wie er zu geben vermochte. Dann ließ er los und sah ihr in die Augen. »Ich war bei der Fremdenlegion und habe meinen Dienst abgeleistet. Einige Jahre kämpfte ich mit meiner Einheit an verschiedenen Orten der Welt, und ich tat keine schönen Dinge.« Er sah an ihrer Mimik, dass sie sich wunderte. »Die Waffen sind Andenken an verschiedene Einsätze gewesen.«


  »Deswegen die französische Staatsbürgerschaft«, rutschte es ihr heraus. »Oh, nein, ich habe nicht geforscht. Mein Vater war es.«


  »Dachte ich mir. Er hat lange durchgehalten, bis er die Abfrage machte.« Er küsste sie auf die Stirn. »Weder bin ich Waffenhändler noch Verbrecher. Das schwöre ich.«


  »Du warst nie in Frankfurt (Oder).«


  »Nein. Der Pass ist eine gute Fälschung. Die Leipziger Behörden haben mit dem Änderungsstempel das Ding aufgewertet. Und…«


  »Das war mutig.« Elisabeth küsste ihn voller Wärme auf die Lippen. »Mehr muss ich nicht wissen«, sagte sie anschließend und löste sich aus seiner Umarmung. »Treffen wir uns am Eingang? Ich muss kurz ums Eck.«


  Er nickte überrascht und warf ihr eine Kusshand zu.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit fing sie seine imaginäre Liebesbekundung und huschte an den Gewächshäusern vorbei, wo sich die Toiletten befanden.


  Tycho lachte befreit auf. Damit war er billiger davongekommen, als er gedacht hatte. Seine übrigen Geheimnisse durfte er für sich behalten, zumindest bis zur nächsten Abfrage durch Kriminalrat Allmann. Ich hoffe, dass er keine schlafenden Hunde geweckt hat.


  Seine Zeit bei der Fremdenlegion war nicht erfunden. Aber dies war nicht das Einzige, was ihn mit Waffen in Verbindung gebracht hatte.


  Tycho genoss die ruhige Zeit mit Elisabeth, freute sich zugleich auf die Rückkehr nach Leipzig, in seine Stadt. Sein Programm war voll.


  Es galt herauszufinden, wer ihm die Kameras angehängt hatte, und es existierte noch der Fall des verschwundenen Jungen. Darauf würde er sich als Nächstes konzentrieren. Gerade erst vor zwei Tagen war sein »Geist« wieder erschienen, wie verschiedene Zeugen berichteten. Jemand musste den Fall lösen, wenn es die Polizei nicht hinbekam.


  Zudem würde Tycho versuchen, den Kumpel des geschnappten Einbrechers aufzustöbern; dieser Mann konnte unter Umständen mehr über den Auftraggeber verraten.


  Nicht zuletzt gab es noch die vier verschwundenen Ordensritter. Niemand wusste, wo sie abgeblieben waren und ob sie die zweite Welle hätten bilden sollen. Mit dem Tod von Wallner und sämtlichen Mitstreitern erloschen die Spuren.


  Aber Tycho fühlte wenig Motivation, sich in diese Angelegenheit hineinzuknien. Die Jagd ging bestimmt über viele Ländergrenzen hinweg, wobei die Gefahr stieg, an einen Polizisten zu geraten, der den gefälschten Ausweis zu genau kontrollierte.


  »Drehen Sie sich nicht um, Herr Krämer«, sagte eine Stimme, die einer älteren Frau gehörte. »Sie würden dem Tod ins Auge blicken.«


  »Ist das so?«


  »Ich möchte Ihnen ersparen, als Letztes in Ihrem Leben das Gesicht einer faltigen Dame zu sehen.« Sie lachte leise und stilvoll, wie es nur Adlige von Rang und mit gewissem Standesdünkel vollbrachten. »Nehmen Sie mein Kompliment.«


  »Darf ich es ablehnen?«


  »Müssen Sie nicht. Es kommt ohne Gift daher.« Wieder lachte sie, und der Wind trug Tycho den Geruch eines leichten, aber ungewöhnlichen Parfums zu. »Und meinen Dank dürfen Sie ebenso annehmen: Sie haben Wallner aufgehalten.«


  »Da Sie ein Geheimnis aus Ihrer Identität machen, nehme ich an, Sie gehören ebenso zum Orden? Dem inoffiziellen?«


  »Ich sah Sie am Tempel sitzen, Herr Krämer. Ich absolviere im Park meine Dauerlaufrunden. Wallner informierte mich, dass er in Ihnen einen Mann fand, der schlau genug sei, ihm auf den Leim zu gehen. Sie bewiesen, dass Sie letztlich schlauer waren.« Die Frau berührte ihn an der Schulter. »Hätte ich geahnt, was er wirklich bezweckt, wäre er unter meinen Händen gestorben. Dieser Wahnsinnige.«


  »Lösen Sie den Orden auf?«


  »Wozu? Wir treten in den Hintergrund. Unsere vier Ritter und ich werden abwarten, um uns zu sammeln und die Strategie zu überdenken.«


  »Dann leiden Sie nicht an einer tödlichen Krankheit?«


  Wieder lachte sie stilvoll. »An einer nicht schnell verlaufenden tödlichen Krankheit.« Sie nahm die Hand weg. »Es war mir ein Anliegen, Ihnen zu danken, Herr Krämer. Mehr nicht. Leben Sie wohl.«


  Tycho drehte sich nicht um. Die Grünkreuz-Anhänger stellten für ihn keine Bedrohung mehr dar und waren zu einem Fall für die herkömmlichen Ermittler geworden.


  Elisabeth kehrte auf den Hauptweg zurück und winkte ihm fröhlich. Er erwiderte den Gruß. Als sie näher kam, sah sie ihn verwundert an. »Du hast da was.«


  Instinktiv legte er die Hand an die Stelle, wo er die Finger der alten Dame gespürt hatte. Unter seinen Kuppen ertastete er etwas Rundes und zog es vom Stoff.


  Er blickte so überrascht wie seine Gefährtin auf den Gegenstand: Es war ein kreuzförmiger Orden, mit grünen Diamantsplittern und Jade besetzt, im Zentrum saß ein Smaragd.


  Tycho nahm an, dass der Wert sein eigenes Millionenvermögen übertraf. Das war ein majestätischer Dank, und ein bisschen fühlte es sich an, als sei er von der Schattenkönigin zum Ritter geschlagen worden.


  
    ***
  


  
    Deutschland, Sachsen, Leipzig

  


  Tycho hatte keinen offiziellen Orden bekommen, sondern ein Dankesschreiben von der Kanzlerin, ein Dankesschreiben vom Freistaat Sachsen und eines vom Staat Österreich: Man gewährte ihm jederzeit freie Kost und Logis, sollte er sich in Austria aufhalten, sofern er rechtzeitig die beiliegende Telefonnummer anrief und sich ankündigte.


  Das gefiel ihm.


  Er saß in seinem Loft, das durch die neuen Scheiben einbruchssicher geworden war, und klickte sich durch die Aufnahmen, die er mit seiner Digitalkamera von den Orten gemacht hatte, an denen der Geist des verschwundenen Jungen auftauchte.


  Die Denkerwand war vom Fall der Grünkreuz-Killer befreit. Stattdessen hing dort nun eine Porträtaufnahme des abhandengekommenen Kindes, um die herum sich die Angabe der Orte mit Längen- und Breitengraden formierte.


  Tycho hegte bereits eine Vermutung, konzentrierte sich jedoch zunächst weiter auf die Spuren, die er an den Orten fand, an denen der Junge gesichtet worden war. Die Schuhgröße passte, zwei Fingerabdrücke hatte er bereits genommen und sie mit denen des Kindes verglichen. Auch sie stimmten überein. Ein Geist besaß keine echten Finger und trug keine Schuhe. Aber dieses lästige Medium behauptete weiterhin, es sei ein nach Rache trachtender Spuk.


  Er sah auf die Karte von Leipzig.


  Die Erscheinungsorte lagen mitunter Kilometer voneinander entfernt. Dank der Zeitung und der Fahndungsplakate wussten viele Einwohner, wie der Junge aussah. Er käme keine hundert Meter weit, ohne erkannt zu werden.


  Tychos Blick richtete sich auf das rundliche Gesicht des Kindes. Wie gelingt dir das? Wie viele unterirdische Röhren gibt es, durch die du laufen kannst?


  Sein Rechner gab ein Signal von sich, eine E-Mail war eingegangen.


  Mit einem kurzen Tastendruck öffnete Tycho das Fenster– und sah eine Aufnahme vom Inneren seines Lofts aus der Vogelperspektive. Es musste sich um eines der Bilder handeln, welche die Spionagekamera geschossen hatte.


  Das Bild zeigte Tycho, wie er eine AK-47 in die Aluminiumkiste zu den anderen legte.


  Eine zweite Nachricht traf ein, und seine Augen weiteten sich: Es war ein Filmchen, das Elisabeth und Müller im Dialog zeigte. Er verlangte von ihr Geld, Bevorzugung durch ihren Vater und Sex, damit er sein Wissen über die Waffen für sich behielt.


  Tycho war fassungslos. Was immer sich im Loft ereignet hatte, sie verschwieg es ihm.


  Eine weitere Mail erreichte sein Postfach.


  
    Bonjour, Monsieur Krämer!


    Sie sehen Bilder, die meine Kamera von Ihrem Loft schoss. Diese Aufnahmen werden von mir vertraulich behandelt, aber ich wollte sie Ihnen nicht vorenthalten.


    Der Hintergrund ist, und das schreibe ich, bevor Sie eventuell die falschen Schlüsse ziehen:


    Ihre Freundin ging in ihrer Verzweiflung einen Handel mit ihrem Kollegen Müller ein, der Ihnen auf die Schliche kam, was die Waffen angeht.


    Auf seinem Smartphone befinden sich Fotos von den Waffen und Ihrer Elisabeth.


    Sie werden wissen, was Sie dagegen unternehmen können. Bei Ihrer Vergangenheit können Sie entsprechend überzeugend sein.


    Ich habe sämtliche Informationen über Sie zusammengetragen, die mir Ihre Datenbanken, Mail-Accounts und Ihr Loft zu bieten hatten. Welch interessante Vergangenheit, welch verborgenen Talente, Herr Krämer. Das werden wir gut gebrauchen können.


    Diese Geheimnisse werden Geheimnisse bleiben. Nennen Sie es eine vertrauensbildende Maßnahme zwischen uns.


    Denn ab heute arbeiten Sie für mich– oder Ihr Leben und das Ihrer Freundin wird sich gravierend ändern.


    Die Bezahlung für Ihre Dienste wird Ihnen gefallen: Ich beschaffe Ihnen alles, was Sie haben möchten.


    Wirklich alles.


    Pro Auftrag erfülle ich Ihnen einen Wunsch. So einfach ist das.


    Nun suchen Sie nach dem verschwundenen Jungen, und ich wünsche Ihnen dabei viel Erfolg. Möge der Kleine noch leben!


    In etwa zwei Wochen erhalten Sie von mir Instruktionen zu Ihrem ersten Auftrag von mir. Bis dahin sollten Sie fertig sein.


    


    Es grüßt cordialement


    ein Fan

  


  Tycho starrte auf die Buchstaben, aus denen sich wieder und wieder Silben, Wörter, ganze Sätze bildeten, die er kaum begriff.


  In einem ersten Impuls wollte er das Drecksding vom Tisch treten und aus dem Fenster werfen, zusammen mit den Bildern und den E-Mails, die ihm eine Leine anlegten, gegen die er sich nicht zu wehren vermochte.


  Dann fiel ihm ein, dass das Glas neuerdings zu stabil war und sein Rücken sich dem Plan verweigern würde.


  »Merde.« Tycho suchte den Pastis.


  Zuerst Müller, dann der Junge, und in zwei Wochen würde er sehen, was geschah. Der Beamte würde sich noch wünschen, niemals eine Erpressung versucht zu haben, nachdem die personifizierte Wut über ihn hereingebrochen war. Lyssa!


  Tycho nahm sein Smartphone und schrieb Elisabeth, dass er sie liebte. Mehr denn je.


  
    ***
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  Ein Jahr ist vergangen seit dem Beinahe-Bürgerkrieg in MUC. Aus der naiven Bergbewohnerin Pia ist eine starke junge Frau geworden, die sich gut in der postapokalyptischen Stadt eingelebt hat. Doch es naht eine neue Gefahr, die MUC und all seine Bewohner gefährdet: Utilitas, eine Metropole im Nordwesten, plant eine Invasion. Um dem übermächtigen Gegner die Stirn zu bieten, bleibt den verfeindeten Parteien aus dem Hades und um den Propheten nur eine Wahl: Sie müssen sich verbünden. Pia wird alles riskieren müssen, um die Menschen, die sie liebt, zu retten.
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  Über Markus Heitz


  Markus Heitz, geboren 1971, studierte Germanistik und Geschichte. Kein anderer Autor wurde so oft wie er mit dem Deutschen Phantastik Preis ausgezeichnet, weshalb er zu Recht als Großmeister der deutschen Fantasy gilt. Mit der Bestsellerserie um »Die Zwerge« drückte er der klassischen Fantasy seinen Stempel auf und eroberte mit seinen Werwolf- und Vampirthrillern auch die Urban Fantasy. Markus Heitz lebt in Homburg.
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